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I.
Technik ist von W irtschaft und W irtschaft ist von 

Technik nicht zu trennen. Der Techniker w irtschaftet 
mit Stoff und Kraft, und auch der Kaufmann ist ein Tech­
niker. W enn man heute so gern von unserm Zeitalter als 
dem „Zeitalter der Technik“ spricht, so versteht allerdings 
die M ehrzahl der Menschen darun ter halb unbew ußt das 
Zeitalter der Maschinen. Eine M inderzahl ist sich be­
w ußt, wie gleichberechtigt auch die Chemie den Anspruch 
darauf hat, unter der Technik mitverstanden zu werden, 
die unserm  Zeitalter den Namen gibt. Fast alle aber ver­
gessen, daß noch eine dritte Technik unserm Zeitalter den 
Stempel aufdrückt: Die Kapitaltechnik, die Technik des
Geld- und Kredit-, des Aktien- und Ohligationenw esens, 
des- Scheck-, W echsel- und G iroverkehrs, die Tariftechnik, 
die Technik der Buchführung und Bilanzen.

Es ist sogar sehr fraglich, welche dieser Techniken 
primär den Anstoß zur w irtschaftlichen und soziologischen 
Entwicklung der N euzeit gegeben hat — ob die Erfindung 
der Dampfmaschine oder die A ufstellung d er A tomtheorie 
oder die Entwicklung der A ktiengesellschaftsform den Be­
ginn unseres „Zeitalters der Technik“ bedeutet. Es wäre 
eine reizvolle Studie, zu prüfen, welche von den drei E nt­
wicklungen vom W erkzeug zur Maschine, von der Afchymie 
zur Chemie, oder vom persönlichen Bargeldverkehr zum 
Kreditverkehr in Gesellschaftsform diejenige war, die die 
beiden ändern m aßgebend bedingte. W ahrscheinlich würde 
eine solche P rüfung  ergeben, daß alle drei Entwicklungen 
sich gegenseitig  bedingten und aneinander in die Höhe 
steigerten, daß also I n g e n i e u r ,  C h e m i k e r  u n d  
K a u f m a n n  H a n d  i n  H a n d  d i e  G e s t a l t e r  u n ­
s e r e s  Z e i t a l t e r s  d e r  T e c h n i k  waren.

Bei diesen und den folgenden G edankengängen muß 
ich den W ortlaut des Them as etwas stärker ausweiten, 
als wir gem einhin die Begriffe Ingenieur, Chemiker und 
Kaufmann aufzufassen pflegen. U nter dem Begriff des 
Ingenieurs seien — vielleicht etw as ungew ohnt — auch 
die Bergleute, Architekten, Elektrotechniker, kurz alle die 
zusam m engefaßt, die rein äußerlich heute in der Lage 
sind, den T itel des Dr.-Ing. zu erwerben. U n ter den 
Begriff des Chemikers möchten wir auch den Kokerei- und 
Gasfachm ann, den Elektrochemiker und den in nicht rein 
chemischen Betrieben tätigen wissenschaftlich vorgebildeten 
Chem iker einbegreifen, und unter den Begriff des Kauf­
manns auch die Verwaltungsbeam ten mitverstanden wissen, 
insbesondere sow eit sie mit technischen Betrieben ver­
bunden sind.

Das gemeinsam e Kennzeichen, der gemeinsame Er­
folg jener drei Gruppen von Techniken, der Krafttechnik, 
der Stofftechnik und der Geld- und Verwaltungstechnik, 
ist die ins fast U nfaßbare gesteigerte A r b e i t s t e i l u n g .  
Bei allem Segen, den sie gebracht hat, b irgt sie auch große 
G efahren in sich. Die größte ist die D i s t a n z i e r u n g  
des einzelnen Arbeitenden vom G e s a m t z w e c k  des 
technisch-industriellen Schaffens, nämlich der M enschheit 
W erkzeuge und Stoffe zur billigstmöglichen Befriedigung 
höchstm öglicher Zivilisations- und K ulturbedürfnisse zu 
liefern. Dieses gemeinsame Endziel verschwindet für w eit­
aus die meisten technischen G eistesarbeiter, m ögen sie in 
dem oben gekennzeichneten w eiteren Sinne Ingenieur, 
Chemiker oder Kaufmann heißen, immer m ehr hinter dem 
Teilzweck ihrer Sondertätigkeit. An die Stelle um fassender 
G eisteskultur tritt das S p e z i a l i s t e n t u m .  Das Sonder­
fach wird zum Selbstzweck, der Mensch zum W erkzeug. 
Die natürliche Reaktion hiergegen führt g e r a d e  b e i  
u n s  D e u t s c h e n  zu dem „circulus vitiosus“ , daß nun 
erst recht der Spezialist strebt, in sein eingeengtes A rbeits­
feld seine ganze Persönlichkeit zu legen. Er wird um so 
eifersüchtiger auf seinen Arbeitsplatz, je enger dieser in 
unserm „Volke ohne Raum“ ist •— eifersüchtiger und 
gleichzeitig kurzsichtiger und schw erhöriger gegen den, 
der das N achbargebiet oder gar entferntere G ebiete bear­
beitet. W ir sind heute in d er T a t dahin gelangt, daß 
Spezialisten verschiedener Gebiete die maßgebenden G e­
sichtspunkte der ändern Gebiete, ja des ihre eigene 
Spezialität bedingenden G esam tgebiets nicht mehr zu er­
kennen verm ögen. Sie sprechen in verschiedenen Sprachen, 
ob sie gleich alle Deutsch reden. A r b e i t s t e i l u n g  ist 
zur Arbeits Z e r k l ü f t u n g  geworden.

W ir brauchen heute dringender als alles andre eine 
neue S y n t h e s e  des wissenschaftlichen, technischen und 
wirtschaftlichen Denkens und Schaffens in einer G em ein­
schaftsarbeit höherer G rößenordnung, als sie der H and­
w erkbetrieb mit seiner persönlichen Verbundenheit 
zwischen M eister und Gesellen besaß und besitzt, wollen 
wir das kultivierte Gleichgewicht w ieder hersteilen, das 
uns das Leben unserer A ltvordern heute als ein verlorenes 
Paradies erscheinen läßt.

W ir brauchen Q uerverbindungen zwischen den Sonder­
gebieten unserer Betätigung, und deshalb nicht nur Fach- 
w i s s e n ,  sondern vor allem V e r s t ä n d n i s  für die 
Schaffensbedingungen der N achbargebiete. W ir brauchen 
bei jedem Einzelnen den Sinn für das Ganze. Davon, 
daß der G eführte, der M itarbeiter die M otive und Ziele 
des Führers und M itarbeiters, die G egebenheiten seines
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W eges kennt, hängt nicht nur das Gedeihen unseres Staates 
ab, sondern auch die H arm onie und dam it der G e s a m t ­
w i r k u n g s g r a d  und der  d a u e r n d e  w i r t s c h a f t ­
l i c h e  E r f o l g  unserer U nternehm ungen.

Einige Beispiele seien hierfür angeführt:

II.

I n g e n i e u r  u n d  I n g e n i e u r .
Schon zwischen den Ingenieuren selbst, zwischen 

Betriebs- und K onstruktionsbüro zum Beispiel klaffen 
häufig genug Lücken ungenügenden gegenseitigen 
V erständnisses. M it großem  Aufwand an Lehrmitteln und 
Z eit m üssen w ir heute vielfach w ieder erst anfangen, 
dem w erdenden K onstrukteur einigerm aßen umständlich 
klarzumachen, daß nicht allein die Beanspruchung der 
W erkstoffe bei d er letzten Zw eckerfüllung der K onstruk­
tion, sondern auch die B eanspruchung bei der H erstellung 
und M ontage für die Festigkeitsberechnung ausschlag­
gebend sein muß — daß nicht nur der K onstruktions­
zweck, sondern auch die B earbeitbarkeit des W erkstoffes 
und die Billigkeit der H erstellung und Instandhaltung 
m aßgebend sind.

W ieviel Schw ierigkeiten begegnen nicht dem Ingenieur, 
der bei M ontage, Inbetriebsetzung und Betrieb der M aschi­
nen Unzulänglichkeiten der K onstruktion entdeckt hat, wenn 
er im K onstruktionsbüro deren Abstellung durchzusetzen 
versucht! D er K onstrukteur, an sta tt m it Freude die Kon­
struktionen H and in H and mit den M ontage-Ingenieuren 
um zuform en und seinen Stolz gegenüber der obersten 
L eitung darein zu setzen, daß die Erzeugnisse auf diese 
W eise im m er betriebsicherer und betriebbrauchbarer, 
im mer v e r t r ie b fä h ig e r  w erden, erblickt nur zu häufig 
eine V erletzung seiner engen Spezialisteneitelkeit darin, 
auf seinen Kollegen aus der Betriebspraxis zu hören, be­
fürch tet gar, sich dam it ein A rm utzeugnis gegenüber der 
L eitung seiner A bteilung oder Fabrik auszustellen; und 
viele D irektoren sind in der T a t so kurzsichtig, aus M angel 
an W eitblick diese B efürchtung zu rechtfertigen.

A ber auch anders herum : D er K onstrukteur k a n n  
m it Rücksicht auf die M assenerzeugung nicht jeden Son­
derw unsch des Benutzers, des W erbeingenieurs, des M on­
tage-Inspektors berücksichtigen, und dieser muß auch dafür 
V erständnis haben und nicht verärgert von w eiteren V er­
besserungsvorschlägen absehen, w enn ihm einige aus tr if­
tigen  G ründen abgelehnt w erden. V e r b e s s e r u n g s ­
v o r s c h l ä g e  k a n n  m a n  n i c h t  i m m e r  a u s f ü h ­
r e n ,  a b e r  m a n  m u ß  s i e  s t e t s  w i l l k o m m e n  
h e i ß e n  u n d  d a z u  e r m u n t e r n .  W ieviele U n ter­
nehm ungen g ib t es heute in D eutschland, die diesen Satz 
zur R ichtschnur nehm en? Und wieviel Schaden erw ächst 
unserer W ettbew erbfähigkeit aus diesem M angel an Q uer­
verbindung zwischen H erstellung und V ertrieb!

K a u f m a n n  u n d  I n g e n i e u r .
D er Kaufmann ist hierbei aufs stärkste beteiligt. Auch 

e r muß H and in H and m it dem Ingenieur arbeiten, sich 
verständnisvoll einstellen. D azu muß er einen gew issen 
G rad technischen V erständnisses besitzen, technisch-wissen­
schaftliche A usdrucksw eise verstehen können. In m einer 
e igenen P rax is habe ich es erlebt, daß es geradezu  den 
U nterschied zwischen Erfolg und M ißerfolg einer Fabrik 
ausm achen kann, ob die kaufm ännischen Filialleiter im­
stande sind, graphische Leistungsdiagram m e, beispiels­
w eise von Z entrifugalpum pen in A bhängigkeit von der 
T ourenzahl, zu lesen. Bevor sie dies konnten, sahen sie 
auf G rund d er V erkaufslisten allein häufig nicht, daß man

T ech n ik
u nd  W ir tsc h a f t

für die angefrag te  L eistung m it ein er  k le in eren  Type 
auskom m en konnte, boten zu teuer an und w u rd en  im 
W ettbew erb geschlagen. Nach E in fü h ru n g  der Q-, H-, 
n-, i\-D iagram m e in d ie  Verkaufslisten der Filialen kam das 
nicht m ehr vor, und m ehr noch: d ie  F ilia len  lern ten , mit 
norm alen T ypen auszukom men. Abnorm ale Einzelherstel­
lung w urde ganz selten; die Serienfabrikation schwoll an, 
die Preise sanken, der V erdienst stieg.

Ein andres Beispiel: Vor einigen T agen  e rs t hörten 
w ir die Klage, den Ingenieuren einer Zeche w erde die 
V erw endung d er zw eckm äßigsten S tahlsorten fü r die Bohr- 
und A bbauhäm m er dadurch unmöglich, daß die Einkauf­
abteilung sich jede Einm ischung des Ingenieurs in ihre 
T ätigkeit verbat. Sie kaufte nach r e i n e n  H a n d e l s ­
gesichtspunkten den Stahl, d e r im Einkauf am vorteil­
haftesten schien, ohne Rücksicht darauf, ob er durch 
m angelnde B etriebsbew ährung und geringere L eistung im 
Betrieb d er Zeche ein vielfaches an M ehrkosten verur­
sachte; w enn nu r die Einkaufspreise n iedrig  waren! 
H and-in-H and-A rbeiten der Betriebs- und d er Einkaufs­
abteilung w ürde der Zeche viel G eld sparen.

Auch eine befruchtende G egenw irkung von Kaufmann 
auf Ingenieur ist dann zu erw arten. Im gleichen Zu­
sam m enhang bo t sich hierfür ein andres Beispiel: Der
W erkzeugspezialist w äre an sich geneigt, für die verschie­
denen Zwecke: D rehbohren, S toßbohren, H acken usw.,
jeweils den bestgeeigneten  Stahl zu w ählen. E r erhielte 
dann aber eine Reihe von S tahlsorten in seinem Betriebe, 
die alle verschieden behandelt, eingesetzt, angelassen, ge­
härte t w erden m üßten. Im Verein m it dem  Kaufmann 
w ird er sich aber besser zu dem  Komprom iß entschließen, 
e i n e  Stahlsorte, die den h ö c h s t e n  A nsprüchen gerecht 
wird, vorzuschreiben und auch für d i e  Verwendungen 
zuzulassen, für die man mit geringeren  Stahleigenschaften 
auskom men könnte. Dann kann sich die W erkzeugschmiede 
auf e i n V ergütungsverfahren , aber auf dieses r i c h t i g  
einstellen; vereinfachter und verbilligter Betrieb und Ein­
kauf w iegen die M ehrkosten des fü r einige Zwecke eigent­
lich zu kostbaren Stahles m ehr als auf.

Dieses gegenseitige V erständnis zwischen Kaufmann 
und Ingenieur erg ib t sich von selbst, w enn k a u f ­
m ä n n i s c h e  u n d  Be  t r i e b s e l b s t k o s t e n  - B u c h - 
f ü h r u n g  richtig  aufeinander abgestim m t sind und rei­
bungslos ineinandergreifen. H ierm it berühren  w ir eine 
noch sehr verbesserungsbedürftige Seite unserer Produktion. 
In dieser Beziehung sind w ir leider noch im m er w eit zu­
rück, so sehr auch unsre Ingen ieu rbera ter sich um das 
volle V erständnis des technischen Kaufm anns mühen. Da­
bei ist hierin eines der w irksam sten und fast kostenlosen 
M ittel zur R ationalisierung gegeben. S ta tt den  O ber­
beam ten abzubauen, stelle man ihm die A ufgabe, die 
kaufm ännische und die B etriebselbstkosten-B uchführung 
des U nternehm ens richtig  zu entwickeln und zu kuppeln. 
Dann w ird sein G ehalt aus einem verm eintlich en tbehr­
lichen, weil unproduktiven, zu einem unentbehrlichen, 
weil höchst produktiven Kostenanteil. Aber die in D eutsch­
land eingebürgerten , allerdings durch am erikanische Be­
triebsw issenschaftler längst als schief und irreführend e r­
w iesenen Begriffe über das W esen „produktiver“ oder 
„unproduktiver“ Kosten machen den deutschen Kaufmann 
wirklichkeitsblind. Produktiv  ist die A rbeit nicht nur 
eines jeden, der unm ittelbar die Produktion  ste igert, son ­
dern  auch die A rbeit aller derer, die es m itte lbar tun, 
und eines jeden, der m ehr erspart als e r kostet.

N icht abbauen, anstellen sollte man daher den 
w a r  m e  w i r t s c h a f t l i c h e n  Berater, vorausgesetzt, rja ß
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er nicht einseitiger W ärm e t e c h n i k e r ,  sondern w irk­
lich W ärm e w i r t  s c h a f t s ingénieur ist, d. h. mit der 
Wärme kaufmännisch zu w irtschaften und zum Kaufmann 
in dessen Sprache zu sprechen und mit ihm in seiner 
Denkweise zu denken verm ag. Nichts ist gefährlicher als 
der einseitige „K alorienjäger“ . Er spart 5 vH Kessel­
w irkungsgrad und verursacht 6 vH M ehrkosten an Kapital­
dienst, weil er nur in einem T e i l e  spezialisiert und den 
Blick für das Ganze nicht besitzt. Nichts aber ist nütz­
licher als die Beobachtung des W ärm e- und Energie- ' 
flusses im gesam ten Betrieb durch Messungen und Auf­
zeichnung der Ergebnisse in einer kunstgerechten Energie­
buchführung, und nichts deckt schlagender die Möglich­
keiten zur Produktionskostenverm inderung auf als m etho­
dische Rechenschaft über die Energiebewegung in Form 
von Energiebilanzen. Betrachten Ingenieur und Kaufmann 
Hand in Hand solche Aufzeichnungen, so ergeben sich stets 
von neuem W ege, die W ärm e- und K raftversorgung zu 
verbilligen. Es sind sehr häufig gar keine w ärm etech­
nischen Maßnahmen, die zu diesem Ziele führen, sondern 
allgemeine Umstellungen in der Arbeitsweise oder in der 
Reihenfolge der Arbeiten, die so gut wie nichts kosten 
und erheblichen Gewinn bringen. Unversehens kuppelt 
sich, wie das Beispiel der W ärm estelle Düsseldorf des 
Vereines Deutscher Eisenhüttenleute zeigt, die W ärm e­
w irtschaft mit der gesam ten Betriebswirtschaft, and W ärm e­
ingenieur und Betriebsingenieur Hand in Hand heben 
hier die W ärm eleistung des Stoßofens und schaffen d a ­
durch freie Bahn für größeren D urchsatz des W alzwerks 
ohne neue Kapitalanlage — erzielen dort durch eine genaue 
Zeitstudie des K okstransports eine verbesserte W ärm e­
leistung der Öfen und H ebung der Koksgüte. Es ist 
aber sehr kennzeichnend, daß die Arbeiten solcher wahren 
W ärme W i r t s c h a f t l e r  bei eingefleischt kaufmännisch 
orientierten Direktoren auf großen Mangel an Verständnis 
gestoßen sind und in U nternehm ungen, wo der obersten 
Leitung die Vorteile des H and-in-Handarbeitens zwischen 
Ingenieur und Kaufmann noch nicht klar geworden sind, 
auch heute noch abgelehnt werden. Selbst in einer so 
ausgesprochen technisch-wirtschaftlichen V erwaltung, wie 
es die der Deutschen Reichsbahn ist, hat es zunächst 
große Schwierigkeiten bereitet, bis der reine V erw altungs­
mann einsah, daß die Besoldung eines Stabes von W ärme- 
und Energiewirtschaftlern keine unproduktive und entbehr­
liche Ausgabe, kein Feld zum Abbauen war, sondern daß 
diese technischen Beamten nachweislich heute das min­
destens 20 fache ihres Etats in Form von B etriebserspar­
nissen produzieren.

Es ist kennzeichnend und beachtlich, daß nicht Kauf­
leute, sondern Ingenieure die Energie b u c h f ii h r u n g 
und E n e r g i e b i l a n z  eingeführt haben, eingeführt oft 
gegen den erbitterten W iderstand des kaufmännischen 
Kollegen, der nun einmal nicht daran gew öhnt war, daß 
man auch über etwas andres Buch führen könne und müsse, 
als über Geld und Bestände, und der einer Bilanz über 
unsichtbare und unaufspeicherbare Dinge, wie W ärme und 
Kraft, zunächst geistig hilflos gegenüberstand.

Ganz ähnlich ergeht es mit der W ertung des w issen­
schaftlichen Chemikers durch den Kaufmann.

C h e m i k e r  u n d  K a u f m a n n .

In Betrieben, die zwar nicht der chemischen Industrie 
angehören, in denen aber chemische V orgänge eine für 
die W irtschaftlichkeit des U nternehm ens häufig ausschlag­
gebende Rolle spielen, herrscht trotzdem noch sehr viel­
fach ein erstaunlicher M angel an Verständnis dafür, wie 
nützlich, ja notw endig die Tätigkeit des wissenschaftlichen

Chemikers für den Betrieb ist und wie sehr sie sich in 
geldlichen Vorteilen auswirkt, wenn man nur imstande 
ist, technisch-wirtschaftlich zu sehen. Es gibt w enig Be­
triebe vom Bergbau an bis zur Landwirtschaft, die in 
ihren Aufgaben, N aturprodukte, Rohstoffe, Zwischenfabri­
kate aller Art für den menschlichen Bedarf zu gewinnen, 
aufzuarbeiten oder zu veredeln, nicht irgendwie mit der 
Chemie Zusammenhängen. U nternehm ungen, welche die 
Metalle aus den Erzen abscheiden, sie gießen, glühen, 
löten, schweißen, schneiden, M etallgegenstände mit 
metallischen oder Lacküberzügen versehen, sie polieren, 
schleifen, putzen, ätzen, weiter die Glas- und Tonwaren 
erzeugenden, G lasgegenstände und Keramiken verzierenden 
Industrien, Kalk-, Zement- und Kunststeintechnik, all die 
zahllosen Gewerbe, die Kautschuck, Harze, Öle, Fette, 
Firnisse und Lacke, Faserstoffe der verschiedensten Art 
und Leder verarbeiten, die mit N ahrungs- und Genuß- 
mitteln zu tun haben — nicht zuletzt die landw irtschaft­
lichen Betriebe — sie alle bedürfen der Chemie, der Lehre 
von den Stoffen und ihren Umwandlungen, und können 
der Hilfe des Chemikers nicht entraten.

Und doch hat sich diese Erkenntnis bis jetzt nur sehr 
unvollkommen durchgesetzt. Vielfach ist noch die irrige 
M einung verbreitet, daß man auf den wissenschaftlich 
durchgebildeten Chemiker verzichten könne; man " glaubt 
ein übriges getan zu haben, wenn man sich der Hilfe 
eines auf einer Fachschule mit den notw endigsten che­
mischen Spezialkenntnissen ausgerüsteten Technikers zur 
E rledigung der vorkom menden chemischen Betriebs­
aufgaben bedient. Die volkswirtschaftlich im verarmten 
Deutschland besonders unerwünschte Folge ist mangels 
einer wissenschaftlichen Durchleuchtung der Betriebs­
möglichkeiten, daß viele Rohstoffe nicht in rationeller 
Weise verw ertet oder veredelt, Abfallprodukte ungenutzt 
auf die Seite geräum t werden, daß die chemische Energie­
wirtschaft der Betriebe häufig noch im argen liegt, die 
U ntersuchung von Ausgangsm aterialien und W erkstoffen 
auf ihren W ertgrad  unterbleiben muß. Dadurch gehen 
dauernd mannigfache W erte verloren, und nur zu oft wird 
auch die W ettbew erbfähigkeit mit dem Auslande beein­
trächtigt.

Anderseits darf aber auch der wissenschaftliche 
Chemiker nicht die technisch-wirtschaftlichen G esam t­
zusammenhänge aus dem Auge verlieren. Die Größe z. B. 
eines B e r g i u s  besteht darin, daß er es verstand, von 
den strengen Forderungen der wissenschaftlichen Chemie 
zugunsten der wirtschaftlichen Durchführbarkeit abzusehen; 
er beging in den Augen der wissenschaftlichen Chemie 
einen schweren Form fehler, als er unreine Kohle und 
T eer als P a s t e  gem ischt in seinen Autoklaven preßte 
— aber nur dieser maschinentechnische Kunstgriff erm ög­
lichte die kontinuierliche Arbeitsweise und damit den 
praktischen Erfolg seines Verfahrens. Er stellte sein V er­
fahren d a d u r c h  auf die Grundlage der wirtschaftlichen 
D urchführbarkeit, daß er sich sta tt mit chemisch-reinem 
W asserstoff, wie ihn die W issenschaft verlangt, mit un­
reinem Kokereigas begnügte. Er erhöhte seine E rtrags­
fähigkeit in Mark und Pfennig, indem er auf das chemisch­
wissenschaftliche Ideal g latter Überführung der Kohle in 
Benzine zugunsten erhöhten Ausbringens an (viel ein träg­
licheren!) Schmierölen verzichtete. Durch diese Selbst­
beschränkung erst wurde sein Verfahren aus einem w issen­
schaftlich interessanten zu einem wirtschaftlich aussichts­
reichen.

W ürden die technisch - chemischen Erfinder neuer 
Schweiverfahren ihr Augenmerk mehr auf die „w irtschaft­
liche G leichung“ der Verschwelung, auf die gleichmäßige
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Absatzm öglichkeit aller Zerlegungsprodukte und auf die 
Schlüsselzahl des „Kapitalaufwands je T onne Jahresdurch­
satz“ richten, so gäbe es w e n i g e r ,  aber einen höheren 
P rozentsatz e r f o l g r e i c h e r  Schweiverfahren, und 
w eniger M ißtrauen gegen sie beim Finanz- und Berg­
mann.

B e r g m a n n  u n d  M a s c h i n e n i n g e n i e u r .

Und dam it kommen wir auch auf das Zusamm enwirken 
von B e r g m a n n  u n d  M a s c h i n e n i n g e n i e u r .  
Inniger denn je weisen die erstaunlichen Fortschritte  der 
M echanisierung des Bergbaues heute diese beiden aufein­
ander an. Das Zeitmaß im Fortschritt der M echanisierung 
ist bedingt durch das Verhältnis des Anteils der Lohn­
kosten zum Anteil der M aschinenkosten an den G esam t­
selbstkosten des Bergbaues je Tonne Förderung. Man 
sollte deshalb meinen, daß zur V erm eidung von Rück­
schlägen und teurem  Lehrgeld das denkbar verfeinertste 
Studium der Selbstkostenanteile und ihrer gegenseitigen 
Bedingtheit durch Ingenieur und Bergmann Hand in Hand 
eine Selbstverständlichkeit wäre. Dies ist leider noch 
nicht überall der Fall. Vielfach werden, der M echani­
sierungsm ode folgend, Bergwerke mit M aschinen voll­
gestopft, und die bergm ännische Leitung w undert sich, 
daß sich trotzdem  der Fördereffekt nicht heben will. 
M angelnder technisch-wirtschaftlicher Gesamtüberblick ist 
auch hier schuld, m angelnde Erkenntnis dessen, daß 
M aschinenarbeit einen neuen Rhythm us in das Bergwerk 
träg t, daß eine früher harm lose U nterbrechung im Fluß 
der Produktion, die ehedem nur e i n e n  H ä u e r  und 
Schlepper vorübergehend lahmlegte, etw as ganz andres 
bedeutet, wenn sie eine Schrämmaschine zum Stillstand 
zwingt, die 10 und noch m ehr H äuer ersetzen soll. Auch 
hier wird es nun darauf ankommen, daß der Bergmann 
den Ingenieur nicht nur als den Mann betrachtet, der ihm 
brauchbare M aschinen zu liefern, im übrigen aber sich in 
den Betrieb nicht einzumischen hat, sondern daß er Hand 
in Hand mit ihm, beispielsweise durch richtig durch­
geführte Zeitstudien, die W ege sucht und findet, die den 
gestörten  Rhythmus des Betriebes w ieder herstellen und 
der Maschine die volle A uswirkung auf den Fördereffekt 
verschaffen, an der der Bergmann und der Ingenieur 
das gleiche Interesse haben.

Und wiederum kann der Ingenieur d er hilfreichen 
Hand des Bergm annes nicht entraten und muß seine schwe­
ren Bedenken zu w ürdigen wissen, sollen nicht seine 
neuen K onstruktionen und Verfahren, wie beispielsweise 
der pneum atische Versatz und die Elektrifizierung der 
G ruben oder ähnliches, ohne die notw endige gegenseitige 
Kritik und Abstimm ung der Bedürfnisse zu geldlichen Ver­
lusten und Rückschlägen führen.

I n g e n i e u r  u n d  A r c h i t e k t .

Ein besonders w ichtiges Beispiel für die gegenseitige 
B efruchtung zweier Klassen technischer G eistesarbeiter, 
die im Laufe der Zeit die Fühlung m iteinander fast ganz 
verloren hatten, bietet sich uns heute auf dem G ebiete 
des H äuser- und Siedlungsbaues. In dem vor w enigen 
W ochen erschienenen 3. W irtschaftsheft der „Frankfurter 
Zeitung“ p räg t O berbaurat Professor Dr.-Ing. Dr. rer. pol. 
H e i l i g e n t h a l  in seinem Aufsatz „Städteplanung am 
Beispiel Berlin“ den Satz:

„Einzelne Zweige des Bauwesens stehen w issen­
schaftlich heute noch auf dem Standpunkt der Chemie 
zur Z eit der Alchvmisten und des M aschinenbaues zur 
Zeit der K unstw erker.“

T e c h n ik
und W ir tsc h a f t

Vieltausendfach treten uns die Beispiele entgegen, daß 
der A rchitekt w eder den V organg des Bauens auf dem 
Bauplatz technisch-wirtschaftlich nach den Grundsätzen 
w issenschaftlicher B etriebsführung organisiert und ver­
billigt, noch bei der P lanung des H auses seine technische 
A usrüstung mit H aushaltungsm aschinen, Heizeinrichtungen, 
geeigneten Schornsteinen, wärme- und schalldichten Isola­
tionen, Telefon, künstlicher Beleuchtung usw. genügend 
berücksichtigt; w esensfrem d steht das auf Ästhetik ab­
zielende Schaffen unserer A rchitekten vielfach den Bedürf­
nissen des Installateurs gegenüber, und unsere Häuser 
w erden dadurch, daß die E rfordernisse ihrer neuzeitlichen 
technischen A usrüstung erst nachträglich und oft un­
genügend berücksichtigt werden, teuer, unwohnlich und 
unharmonisch.

W ieviel V ersäum tes es hier nachzuholen gilt, zeigte 
eine große Reihe d e r H äuser, die w ir in der Versuch­
siedlung auf dem W eißenhof bei S tu ttgart gelegentlich der 
diesjährigen W erkbundausstellung sehen konnten. Hier 
wollten Architekten, die bew ußt und extrem  von der 
W eiterbildung der bisherigen Stilform absahen, das Wohn­
haus auf die G egebenheiten der m odernen technischen 
Errungenschaften (Betonbauweise, eiserne Fensterrahmen, 
Lichttechnik, Z entralheizung usw.) um stellen; da sie aber 
hierbei vielfach ohne die gebotene Fühlung mit dem 
Ingenieur vorgingen, so m ißlang in vielen Fällen dieser 
an sich sehr vernünftige Versuch kläglich: Viele der dort 
gezeigten H äuser lassen bezüglich W ärm edichtheit der 
W ände und Fenster, Beheizbarkeit, A ufstellung der Heiz­
körper und Zentralheizungskessel, Schalldichtigkeit usw. 
so viel zu wünschen übrig , daß man nur mit Bedauern 
an die armen Menschen denken kann, die den Versuch 
machen w erden, in diesen H äusern zu wohnen.

Erfreulicherweise aber g reift bei der Architekten­
schaft die Erkenntnis rasch um sich, daß der Architekt 
nur Hand in Hand mit dem Ingenieur die Aufgaben des 
W ohnungsbaues für die komm enden G eschlechter harmo­
nisch, sinngem äß, zweckmäßig und wohlfeil durchführen 
kann, und die • Ingenieure dürfen mit Freude die Aus­
führungen von M inisterialrat Dr.-Ing. W a l t e r  C u r t  
B e h r e n d t  in der oben zitierten Sonderveröffentlichung 
der „Frankfurter Z eitung“ lesen, in denen er sagt:

..Die Ingenieure w aren es, die in zäher und metho­
discher Arbeit die neuen Baustoffe in bezug auf ihre 
technischen und konstruktiven B edingungen erforscht 
und als erste im Bauwesen zu praktischer Anwendung 
gebracht haben.

Ihr Verdienst ist es auch, daß sie zu einer Zeit, als 
die Architekten sich den G rundlagen ihrer Kunst mehr 
und mehr entfrem det hatten, G leichschritt hielten mit 
der Entwicklung der Technik. W enn sich heute, nach 
einer Epoche unaufhaltsam en N iederganges, der die Bau­
kunst an den Rand des Zusam m enbruchs geführt hat. 
mannigfache Anzeichen eines neuen A ufstiegs bem erk­
bar machen Anzeichen, die auf die E ntstehung  eines 
neuen Baustils hindeuten, so haben die Ingenieure an 
dieser hoffnungsvollen Entw icklung nicht geringen An­
teil. Die große und entscheidende B edeutung, die die 
Ingenieure für die Entw icklung einer neuen Baukunst 
Gewonnen haben besteht darin, daß sich un ter ihrem 
Einfluß das künstlerische Interesse w ieder in verstärktem  
Maße dem technischen und konstruktiven Problem  des 
Bauens zugew endet hat, daß sie. durch das Beispiel ihrer 
sachlichen, w irklichkeitsnahen und zweckerfüllten A rbeits­
weise. endlich auch die A rchitekten w ieder zu den G rund­
lagen und E lem entargesetzen des G estaltens zurück­
geführt haben.“

Diese w enigen Beispiele, die vervielfältigt w erden 
können, deuten an, wo die Schwierigkeiten liegen, und wie 
sie sich zum N achteil des Einzelnen, des Einzelunternehmens 
und der G esam theit auswirken.
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III.

Blicken w ir noch einmal zurück: Wir fanden z. B.
den K onstrukteur geneigt, die Bedingungen des Vertriebes 
und des H andels mit seinen Produkten außer Acht zu 
lassen, den Händler und V erbraucher technischer E rzeug­
nisse häufig verständnislos gegenüber den Bedingungen 
der M assenerzeugung. Der technische Kaufmann erfaßt 
nur allzu schwer die G esam theit der Zusam m enhänge der 
technischen P r o d u k t i o n .  Er hat vielfach falsche Be­
griffe über das, was produktiv und unproduktiv ist. Sein 
W issen versagt, w o es sich um eine W are handelt, wie 
Energie, die sich von allen ändern hergebrachten W aren 
darin unterscheidet, daß sie unsichtbar und nicht lager­
fähig ist, und er muß dort nur allzu häufig das Feld dem 
Ingenieur überlassen. Es wird ihm schwer, W aren nicht 
nur nach Listen, sondern auch nach technischen Leistungs­
diagram m en zu vertreiben. Der Chemiker, im Banne einer 
rein wissenschaftlichen U niversitätsausbildung, hat häufig 
ernste innere Hemmungen zu überwinden, wenn es sich 
darum handelt, die Frage der W irtschaftlichkeit genügend 
zu beachten, und ihr zuliebe die A nforderungen strenger 
W issenschaftlichkeit zurückzustellen. Viele Bergleute ver­
lieren über den mechanischen V organg des M echanisierens 
den Blick für die damit verknüpfte und allein nur den 
Erfolg bringende organische U m gestaltungsnotw endigkeit. 
Dem Architekten wird es schwer, sich bei der Entwick­
lung einer den neuzeitlichen technischen G egebenheiten 
Rechnung tragenden Bau- und W ohnweise mit dem In­
genieur zusammenzufinden usw. Sie alle erweisen sich in 
solchen Fällen als zu enge S p e z i a l i s t e n ,  mögen sie 
nun Ingenieur oder Chemiker, Kaufleute, Bergleute oder 
Architekten heißen.

Mit solchen inneren Hemmungen schreiten wir in ein 
Zeitalter hinein, in dem uns Erfolg im Kampf ums Dasein 
nur beschieden sein kann, wenn wir unausgesetzt das 
G e s a m t  ergebnis durch rationelles Ineinandergreifen der 
Einzelfunktionen verbessern. Es ist müßig, in diesem 
Kreise auf die Aufgaben hinzuweisen, die aus der Ver­
kupplung der Kohlenveredlung mit der Kohlengewinnung 
entstehen, aus der Zusam m enfassung unserer Stahlwerke 
mit den Zechen, aus der V erkupplung unserer städtischen 
Energie-Erzeugungstätten mit Überlandversorgung, aus der 
Verkupplung der Erzeugung von Energie mit der Schwe­
lung, der Teerverw ertung, der H ydrierung, der Abwärm e­
verw ertung, aus den tausend Fäden, die aus dem Rohstoff 
Zellulose von der Papierfabrikation zu Kunstseide und 
K unstfutter führen, aus der ganzen Riesenaufgabe, Boden­
schätze, wie Kohle und Holz und Tonerde in Stoffe 
überzuführen, die wir bisher einführen oder durch lang­
wieriges W achstum hersteilen m ußten — aus der Erzeu­
gung  von D üngem itteln aus Luft und Kohle für die Land­
wirtschaft, aus der Energieverteilung für unsere Siedlungs­
pläne, aus den neuen Baustoffen und technischen H aus­
ausstattungen für einen neuen W ohnungstyp. Aufgaben 
gigantischen Ausmaßes, die alle das Kennzeichen der 
gegenseitigen Abhängigkeit, V erknüpfung, Bedingtheit an 
sich tragen  und deshalb in allen Phasen das gegenseitige 
V erständnis e rfo rdern !

Nun kann man mit Recht einwenden: diese großen 
A ufgaben w erden von den großen F ü h r e r n  zu lösen 
sein. Ja es w äre falsch, nun sta tt der Spezialisten den 
Alleswisser zu fordern.

Z ugegeben: nichts wäre gefährlicher, als etwa die 
Schlußfolgerung, man sollte versuchen, den Kaufmann so 
auszubilden, daß er auch als Techniker in irgendeinem G e­
biet seinen Mann stünde, oder für den Techniker das
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Feld des Kaufmanns in Anspruch zu nehmen. Nein, g e­
diegene Spezialausbildung, -Forschung und -Erfahrung muß 
nach wie vor das Fundam ent unseres Fortschritts sein 
und wird es auch bei der deutschen Gründlichkeit bleiben. 
Für Spezialistenausbildung in maschinentechnischer, rein 
wissenschaftlich chemischer, rein kaufmännischer Richtung 
(w enigstens soweit es sich um Handel und G eldwirtschaft 
handelt), ist genugsam  gesorgt. W ir brauchen nicht zu 
befürchten, daß wir aufhören werden, das Volk d er sich 
liebevoll in die Einzelheiten vertiefenden, und daher der 
hervorragendsten Spezialisten zu bleiben.

Aber was nottut, das ist das gegenseitige Verständnis, 
die Fähigkeit der Spezialisten, in gem einsam er Sprache 
zu sprechen, in gemeinsam en Linien zu denken, gemeinsam 
das gemeinsame Ziel mit gemeinsamen Mitteln anzustreben. 
Dabei w ird es bei den in der Stufenleiter des Berufs­
lebens noch unten Stehenden nicht so viel schaden, wenn 
sie einen spezialistisch engeren H orizont besitzen, wenn 
nur sie selbst die Fähigkeit und den Willen haben, mit 
dem H öhersteigen weiter zu blicken und sich die universelle 
Sprache und Bildung anzueignen — solange nur die 
Führenden für die Q uerverbindungen sorgen, die im 
industriellen Leben „Betriebskonferenzen“ , im V erw altungs­
leben „R essortaussprachen“ heißen. (Wie wenig, wie viel 
zu wenig, w ird übrigens von diesen in ändern Ländern 
so hoch entwickelten Mitteln des gegenseitigen V erständ­
nisses bei uns Gebrauch gem acht! Kommt es nicht noch 
oft genug vor, daß sich die Abteilungen des gleiclien 
Unternehm ens, die Ressorts der gleichen Verwaltung, Gas- 
und Elektrizitätswerks- und W asserwerks- und S traßen­
bahnleiter der gleichen Gemeinde untereinander wütend 
befehden, s ta tt zusam menzuarbeiten!). Alles kommt auf 
den zusammenfassenden Führer an, und zwar w eniger auf 
sein Detailwissen in den einzelnen Fächern (obgleich es 
je tiefer, desto nützlicher für ihn ist), sondern auf den 
G e i s t  der Zusamm enfassung, der von ihm ausstrahlt, auf 
die Geschicklichkeit in der Überwindung des Menschlichen, 
Allzumenschlichen und die Energie, die er besitzt.

In solcher zusam menfassenden O rganisationsform  und 
-H andhabung, in solchen Führerpersönlichkeiten finden 
wir das Gegenm ittel gegen die A rbeitzerklüftung und das 
Spezialistentum. In dem Maße, wie sie vorhanden sind, 
sich ausbreiten und auswirken, wird unsere Entwicklung 
zu höchster G esam trationalisierung beschleunigt werden. 
Der berechtigte Hinweis darauf, daß eine freie Entwick­
lung der Technik und W irtschaft schon von selbst zu der 
nötigen Zusam m enfassung führen werde, w ird dadurch 
entkräftet, daß wir in unsern Tagen leider nicht Z e i t  
haben, auf das selbsttätige E intreten dieses Endziels zu 
w a r t e n ,  daß wir uns die Rückschläge, Zickzack- und 
Irrw ege, Kreisläufe und W irbel nicht leisten können, die 
mit der allmählichen Selbstadjustierung unseres technisch­
industriellen O rganism us unabw endbar verknüpft wären. 
Dürfen wir es uns z. B. gestatten , zu w arten, bis sich 
das Gleichgewicht zwischen G asfernversorgung und G as­
selbsterzeugung von selbst einstellt und inzwischen hun­
dert kostspielige Gaswerke zu viel auf der einen, Kokereien 
zu Viel auf der ändern Seite gebaut w erden und eine 
Kokskrise heraufbeschw ören? Müssen wir nicht mit allen 
Kräften versuchen, durch Aufklärung, durch gegenseitiges 
V erstehen der W ege und Ziele diesen kostspieligen Prozeß 
zu verm eiden? Dürfen wir es uns gestatten , daß die Ein­
führung der chemisch - wissenschaftlichen Betriebsüber­
w achung mit ihren unschätzbaren Vorteilen für die meisten 
nicht rein chemischen W erke unterbleibt, nur weil die 
kaufmännische Leitung den produktiven W ert des Che-
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mikers nicht einsieht und sein G ehalt als unproduktiv  ver­
w eigert?

Alles dies macht die Schulung unserer technisch- 
industriellen F ührer und der V envaltungschefs von G e­
meinwesen im universellen technisch - w irtschaftlichen 
Denken zu einer unbedingten N otw endigkeit. W er aber 
sind diese Führer?  N ur die obersten Leiter der 
U nternehm ungen und öffentlichen W erke? O der nicht 
auch jeder Ressortchef und A bteilungsleiter? U nd nicht 
auch jeder W erkstatt- oder Filialleiter? Law inenartig 
w ächst die Zahl derer, auf deren  technisch-w irtschaft­
liches V erständnis die obersten Führer, als auf etw as bis 
zu einem gew issen G rade bereits V orhandenes, bauen 
müssen, um nicht zu riskieren, daß ihr persönlicher M ag­
netism us die Stunde der persönlichen Besprechung nicht 
überdauert, daß ihre A ufgeklärtheit und ihr Überblick 
nicht an der Kurzsichtigkeit d er U nterführer scheitert. 
Und dazu kom m t: Die U ntergebenen von heute sind die 
Führer von morgen. Bis tief hinein in die untersten und 
jüngsten G lieder der Reihen, die den M arschallstab der 
künftigen Führerschaft im Ranzen und dam it den Ansporn 
zur Leistung und die A rbeitsfreude der H offnung auf 
Aufstieg im H erzen tragen — bis tief hinein in alle 
Schichten der zur Führung Berufenen gilt es, diesen U ni­
versalismus des gegenseitigen technisch-wirtschaftlichen 
V erstehens zu tragen.

Und dam it wird unversehens die ganze F rage zu 
m ehr als einer reinen unm ittelbaren Zw eckm äßigkeits­
frage. Sie w ird zu einer Frage der universellen geistigen 
technisch-wirtschaftlichen eruditio, zu einer Frage, die 
uns der Lösung des großen Sehnens der neuzeitlichen 
M enschheit en tgegenführt: des Sehnens nach einer neuen 
h a r m o n i s c h e n  G e i s t  e s k u 11 u r d e s  t e c h ­
n i s c h - w i r t s c h a f t l i c h e n  Z e i t a l t e r s .

Diese B etrachtungen zeigen uns, daß es sich letzten 
Endes um m ehr noch handelt als um M aterielles, und 
daß der aus d er materiellen N ot und N otw endigkeit g e ­
borene Z w ang zur technisch-wirtschaftlichen U niversalität 
nicht nur zu besserem  technisch-wirtschaftlichem G esam t­
w irkungsgrad, sondern zu einer höheren technisch-w irt­
schaftlichen G eistigkeit führt, die nun erst recht die W ett­
bew erbskraft unseres Volkes hebt und dem W ort vom 
,yVolke der D enker und D ichter“ einen neuen Inhalt geben 
w ird : denn in  B i l a n z e n  w e r d e n  w i r  d e n k e n ,  
u n d  i n  S t a h l  w e r d e n  w i r  d i c h t e n !

E rst w enige T age sind verflossen, seit die deutsche 
Technik Akkorde dieses neuen Liedes sang, und weithin 
klangen sie wie w underbare, eherne T öne durch die auf­
horchenden G eister D eutschlands und w erden weiterhin 
klingen. Ich spreche von der W e r k s t o f f s c h a u .  In 
einer G eschlossenheit und m it einer W ucht ohnegleichen 
hat uns und dem Ausland der weitschauende Führergeist 
technisch-industrieller Feldherm  in e i n e r  Halle und in 
den Räumen e i n e r  Hochschule vor Augen geführt, was 
geleiste t w erden kann, w enn un ter Zurückstellung kurz­
sichtiger K räm erinteressen Lieferer, W eiterverarbeiter und 
V erbraucher, Ingenieur und H üttenm ann, Bergmann und 
Chem iker, W issenschaft und Praxis, H and in H and m it 
dem technisch-wirtschaftlichen O rganisator und dem groß­
zügig w erbenden technischen Kaufmann e i n e m  großen 
G edanken dienen! Eitelkeiten der Einzelfirmen und Ver­
bände w aren zurückgedrängt, und die bis ins feinste 
gehenden Spezialherstellungs- und -forschungsverfahren 
klangen harm onisch zusammen zu einem C h o r a l  d e r  
T e c h n i k ,  an dem sich die deutsche Nation in dem 
H ader ihres Partikularism us und ihrer Eigenbrödeleien 
aufrichten und ein Beispiel nehmen konnte. Diese Feier-

T ech n ik  
und Wirtschaft

tag sta t gab uns die frohe Zuversicht: An der Technik
W esen wird Deutschland genesen! — — —

A ber zurück zum Alltag! — W eit noch ist der W eg 
bis zu dem Ziel, daß die Spezialisten, daß Kaufmann, In­
genieur und Chemiker tagtäglich und im Arbeitskampfe 
bew ußt die gleiche Sprache sprechen, und viel Erziehungs­
arbeit gilt es, aufzubauen aus den unverbundenen Elemen­
ten, die heute nur allzu sporadisch der g roße W urf der 
M eisterhand zusam menzufügen verm ag.

Der akadem ische Ingenieur em pfängt seine Bildung 
auf den Technischen H ochschulen, der akadem ische Che­
miker zum eist auf der U niversität, d e r Bergmann auf der 
Bergakadem ie, d er technische Kaufmann auf der Handels­
hochschule. Kein einheitlicher G eist durchw eht und ver­
bindet diese verschiedenen B ildungsstätten unseres Füh­
rernachwuchses.

Es w ar vielleicht kein Fehler, in der Jugend der 
modernen Technik die P flanzstätten  technischer Ausbil­
dung von den m it viel ehrw ürdigem  Ballast vergangener 
Jahrhunderte beschw erten U niversitäten äußerlich zu son­
dern. A ber es w äre ein V erhängnis, w enn diese Abson­
derung zu einer dauernden Scheidung der G eister führte. 
Es ist richtig, daß die H em m ungen durch diese äußerliche 
T rennung verstärk t sind, aber sie dürfen  an sich nicht 
ausschlaggebend sein. „K ultur“, sag t einmal Friedrich 
Nietzsche, „besteht in richtig funktionierenden Hem­
m ungen“ . Spezialistentum aber gehört sicherlich zu den 
falsch funktionierenden H em m ungen und führt uns von 
dem fort, w ofür das D eutschtum  letzten Endes seit zwei 
Jahrtausenden käm pft — mit einer W elt von Feinden und 
oft auch mit dem g röß ten  Feind: sich selbst.

So sehr sich auch, in anerkennensw ertester Weise, die 
Angehörigen der sogenannten reinen Geisteswissenschafter, 
insbesondere die Juristen und V olksw irtschaftler, heute 
bemühen, durch Fühlungnahm e m it d e r  Technik die nöti­
gen Q uerverbindungen zu schaffen, so m üssen doch auch 
sie zugeben, und geben sie gerade  durch dieses Streben 
zu, daß die U niversalität der Ausbildung, die ja gerade die 
universitas kennzeichnen soll, noch große Lücken auf­
weist. Und ebenso lassen die genannten Bildungshoch­
schulen für t e c h n i s c h e  Berufe diese universitas noch 
vermissen. Ist es nicht bedenklich, mit anzusehen, wie 
auf den technischen H ochschulen das M a s c h in e n b a u ­
technische so sehr in den V ordergrund getre ten  ist, daß 
darüber die wissenschaftliche Forschung  und Ausbil­
dung auf dem großen G ebiet der T  e c h n o l o g i e  andrer 
Industrien in den H in tergrund  tre ten ?  Ist es richtig, wenn 
an unsern technischen Hochschulen die V olkswirtschafts­
lehre, die Geld- und K reditw issenschaft in solcher Form 
gelehrt w erden, daß es dem Studierenden selbst überlassen 
bleibt und dem entsprechend schw er fällt, die Verbindungen 
zur technisch-industriellen P raxis zu finden? Ist es nicht 
gefährlich, daß jahraus, jahrein akadem ische Kraft- und 
W erkzeugm aschineningenieure in solcher M enge ausgebil­
det w erden, daß sie nach dem G esetz von A ngebot und 
Nachfrage zu G ehältern arbeiten m üssen, die zu d er Quali­
tä t ihrer Arbeit in keinem rechten V erhältnis stehen, wäh­
rend der akadem ische Ingenieur in d er Textil-, Papier- und 
Zellstoff-, keram ischen und Glas-, der O fenbau-, der Bau­
stoff- und Zerkleinerungsindustrie mit der Laterne gesucht 
w erden muß und schon rein zahlenm äßig g a r nicht zu 
dem Einfluß und Anteil an der L eitung in deren  U nter­
nehm ungen und V erbänden gelangen kann, die seiner 
Bedeutung für das W ohl und W ehe dieser Industrien und 
ihre dauernde R ationalisierung entspräche? D er auf der 
U niversität ausgebildete C hem iker erhält auf se iner alma 
m ater nur selten das R üstzeug an technisch-w irtschafrüchen

z u r  N e d d e n :  Ingenieur, Chemiker und Kaufmann Hand in Hand
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Kenntnissen, das er braucht, wenn er auch in ändern In­
dustrien als der chemischen Industrie selbst aus einem ge­
duldeten Anhängsel und oft verkannten W erkzeug zu einem 
der B edeutung chemischer V orgänge und Kenntnisse in 
fast jeder Industrie entsprechenden Mitglied der obersten 
Leitung werden soll — zu Nutz und Frommen eben dieser 
Industrien. Falsche Einstellung zum W ert und W esen 
gelehnt w ird, daß aber auch der industrielle Kaufmann 
hat es mit sich gebracht, daß solche technische Tätigkeit 
von ihm auch heute noch sehr vielfach als unproduktiv ab­
gelehnt w ird, daß aber auch der industrielle Kaufmann 
selbst die Lösung so w ichtiger Fragen, wie der Betriebs- 
buchführung, der Auffindung und D urchführung wissen­
schaftlicher Entlohnungsverfahren (statt der primitiven 
Stunden- und Akkordentlohnung), d e r Tarifbildung auf1 
w issenschaftlicher G rundlage zum großen Teil oder ganz 
dem Ingenieur überläßt, und eben, weil sie nicht auf seinem 
Boden gewachsen ist, häufig übersieht, in ihrem W erte 
nicht richtig erkennt und ablehnt.

Kein V orwurf trifft unsre von hohen w issenschaft­
lichen und Berufsidealen geleiteten Hochschulen. Ist doch 
das Bild, das. wir vor uns sehen, nur das Ergebnis ge­
schichtlichen W erdens. Von H a n d e l s  hochschulen, die 
ihrem U rsprung nach, und wie es ihr Name schon zeigt, 
aus dem Bedürfnis nach wissenschaftlicher Vertiefung des 
H a n d e l s  Verkehrs mit W aren hervorgingen, darf man 
nicht so ohne weiteres erw arten, daß sie gleich wirksam 
in der Entwicklung wissenschaftlicher kaufm ännischer Me­
thodik bei der E r z e u g u n g  von W aren sind — daß sie 
ohne weiteres ein Problem meistern, wie das des V er­
kaufs von Energien, seien es menschliche oder vor allem 
mechanische, chemische, elektrische oder thermische, denen 
die wichtigsten Attribute der W are, wie Speicherbarkeit 
oder T rennbarkeit vom Erzeuger, fehlen.

Dies sind auch nur w ieder Beispiele. Aber eines geht 
aus dieser Betrachtung mit Deutlichkeit hervor: k e i n e r  
d i e s e r  S p e z i a l a k a d e m i k e r ,  u n d  a u c h  n i c h t  
d e r  n u r  d e m  N a m e n  n a c h  u n i v e r s a l e  U n i ­
v e r s i t ä t s a k a d e m i k e r  h a t  b e i  d i e s e r  L a g e  
d e r  D i n g e  a n  s i c h  e i n e n  v e r b r i e f t e n  o d e r  
g o t t g e w o l l t e n  A n s p r u c h  d a r a u f ,  d a ß  d i e  
H e r r s c h a f t  i m t e c h n i s c h - i n d u s t r i e l l e n  L e ­
b e n  d e r  G e g e n w a r t  i h m  a l l e i n  o d e r  i h m  
v o r w i e g e n d  g e b ü h r e .  N ur derjenige, der in sich 
das höchste Maß universellen V erständnisses für N atur­
wissenschaft, Technik und W irtschaft mit den C harakter­
eigenschaften des Führers vereinigt, darf ohne Schaden für 
die G esam theit und sein Unternehm en oder seine V erw al­
tung „führen“, und zu dieser U niversalität führt heute das 
Leben durch tausend Schwierigkeiten und harte Arbeit hin­
durch den Praktiker beinahe leichter, als den mit falsch 
funktionierenden Hem m ungen belasteten Akademiker.

Das Ideal der A u s b i l d u n g  z u  s o l c h e m  Fi i  Ir­
r e  r t u m  steht uns klar genug vor Augen. Es besteht in 
g e s a m t t e c h n i s c h e n  A k a d e m i e n  i n e n g s t e r  
V e r b i n d u n g  m i t  d e n  U n i v e r s i t ä t e n ,  in denen 
vor allem die großen G rundlagen w issenschaftlich-tech­
nischer G eistigkeit in zusam m enfassender synthetischer 
W eise gelehrt werden. Diese großen Grundlagen sind:

Die W issenschaften vom Stoff und von der un­
belebten Energie (Kraft)
Die W issenschaft vom Menschen und vom W erk­
zeug
Die W issenschaft vom G elde und vom W irtschaften.

Diese G liederung entspricht den drei Produktions­
faktoren der Volksw irtschaftslehre: G r u n d  u n d  B o d e n

als Produzenten von Stoff und daraus Energien, A r b e i t  
des Menschen mit seinem W erkzeug, und K a p i t a l .

O der anders und pädagogisch praktischer gegliedert 
würden d i e  g r u n d l e g e n d e n  Q u e r k o l l e g -  
G r u p p e n  un ter die Titel fallen:

Stofftechnik und -W irtschaft (Technologie)
Energietechnik und -W irtschaft
Maschinen- und W erkzeug-Technik und -W irtschaft
Organisationstechnik und -W irtschaft
Geld- und Finanztechnik und -W irtschaft.

Auf dieser für die A usbildung aller technisch-wirtschaft­
lichen Akademiker gemeinsamen G rundlage der fünf Q uer­
kollegs wären in den verschiedenen Spezialgebieten des 
Kaufmanns, Ingenieurs und Chemikers die S o n d e r f ä h i g ­
k e i t e n  und Sonderkenntnisse auszubilden, die. sich zu­
sammenfassen lassen unter drei große gemeinsame G e­
sichtspunkte:

Messen lernen!
Rechnen lernen!
Fragen lernen!

Denn nur das Messen, das Rechnen und das richtige Fragen 
— das bekanntlich schw erer ist als richtig antw orten — 
ersetzt Meinungen und Ansichten und Vermutungen durch 
Tatsachen, führt von Zufallserfahrung auf das Niveau der 
W issenschaft und Methodik, ermöglicht die vorausschau­
ende Planung mit einem M indestmaß von W agnis und e r­
schließt die Schatzkammern der Forschung aller Zeitalter 
und Länder, die niemals der einzelne auch nur vollständig 
überblicken kann. W er messen, rechnen und fragen ge­
lernt hat — sei es nun das unm ittelbare Befragen der 
N atur als Forscher oder das Befragen der im Schrifttum 
und in den Köpfen d er Fachkundigen aufgespeichertqn 
W issensschätze, sei es nur das gew andte Befragen gd ter 
N achschlagewerke (z. B. der H ütte) — der hat in sich das 
Können, sich rasch einzuleben in jede Aufgabe, die ihm 
sein Fachgebiet stellt.

An welchen Aufgaben diese Fähigkeiten geschult w er­
den, in welchen speziellen Richtungen schon auf den H och­
schulen Kenntnisse und Fachwissen verm ittelt werden, ist 
dann eine F rage sekundärer Natur. W ünschensw ert w äre 
nur, daß die verschiedenen Hochschulen und Lehrpläne in 
ihrer G esam theit für ganz Deutschland jede für sich eine 
solche Auswahl von Sonderfächern pflegen, daß die H och­
schulen in ihrer G esam theit keinen wichtigen Zweig des 
großen G ebiets der Technik dabei dauernd auslassen, und 
seine Erforschung durch gänzlichen M angel an akademi­
schen Forschungsstätten leidet.

Daß ein solches Lehrgebäude an allen Ecken und 
Enden in das der U niversitäten hineinragt und deshalb 
mit ihm verbaut und fest gefugt werden muß und ohne 
w eiteres kann, ergibt sich von selbst. Die Scheidewände, 
die da noch bestehen, beruhen wohl vor allem darin, daß 
in den Köpfen noch die T r e n n u n g  d e r  B e g r i f f e  
T e c h n i k  u n d  W i s s e n s c h a f t  spukt. Diese T ren­
nung ist im aginär und willkürlich. Keine Definition des 
Begriffes „W issenschaft“ ist denkbar, die die vier Fakul­
täten der U niversitäten um faßt und dann die technischen 
W issenschaften nicht mit umfassen sollte, denn auch N atur­
wissenschaften, V olkswirtschaftslehre und Medizin sind 
in hohem G rade technische W issenschaften, und wenn 
jene den Rang von U niversitätswissenschaften besitzen, 
so gibt es bei ihnen nur den einen Unterschied gegenüber 
den neuen technischen W issenschaften, daß N aturw issen­
schaft und Medizin auf jahrtausendalte Entwicklung zu­
rückblicken, die neueren technischen W issenschaften aber 
erst Kinder d er letzten 150 Jahre sind. Aber schon bei der 
Volkswirtschaftslehre, die doch erst seit knapp 100 Jahren
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als W issenschaft anerkannt ist, versagt auch dieses Kriterium 
der wissenschaftlichen Salonfähigkeit, so daß wir wohl 
mit völliger Bestim m theit Voraussagen können, daß der 
T ag d er unum schränkten Universitas aller, auch der tech­
nischen Geistesw issenschaften, nicht m ehr ferne sein kann.

Er wird da sein, wenn uns die M ä n n e r ,  die um ­
fassenden technischen W issenschaftler, die großen tech­
nischen P e r s ö n l i c h k e i t e n  erstehen, die das Ideal 
der technisch-wissenschaftlichen Ausbildung in die W irk­
lichkeit der akademischen Lehrgänge zu übersetzen ver­
m ögen, wenn Klassiker der technisch-wissenschaftlichen 
Synthese, wie es der E ngländer R a n k i n e  war, F o r­
schung, Lehre und Praxis durch die NK raft des Genies zu 
einer wissenschaftlichen Einheit zusam menzuschweißen ver­
stehen.

T ech n ik
und  W ir tsc h a f t

Einstweilen müssen wir sta tt jenes Ideals mit den 
unvollkommenen G egebenheiten des geschichtlichen W er­
dens vorlieb nehmen. W ir dürfen und können nicht w arten, 
ob und bis uns d ie  Universitas literarum et artium  tech- 
nicarum durch die T aten g roßer Synthetischer G eister in 
den Schoß fällt. Ihr Kommen können wir nicht besser 
vorbereiten, ihr Fehlen nicht besser ersetzen, als indem wir 
mit allen Mitteln bem üht sind, durch Aussprachen im und 
zwischen den Betrieben und Fachorganisationen, durch 
A ußeninstitute und A bendkurse und nicht zuletzt auch 
durch geeignete Bücher, geistige Q uerverbindungen her­
zustellen, den W eg zum gegenseitigen V erständnis und 
zur V ertiefung des W issens über unsre und der Nachbarn 
Sonderfächer zu bereiten, w i r ,  I n g e n i e u r ,  C h e ­
m i k e r  u n d  K a u f m a n n  H a n d i n  H a n d .  [9]

D ie  A r b e its te c h n ik  d er  B e tr ie b sa u fw a n d sr e c h n u n g
Eine Gegenüberstellung von sieben Grundformen

Von Diplom kaufm ann E. R aueiser, B erlin-M ariendorf

Inhalt: t)ie inhaltliche Verbesserung der Betriebsabrechnung verm ehrt nicht die Schreibarbeit, eher 
-----------  die Rechenarbeit. Doch g ilt es im  Einzelfall, die zw eckm äßigste  Form der A brechnungs­

technik zu  wählen. E ine vergleichende Übersicht über die G rundform en soll die W ahl 
erleichtern. B ei richtiger G estattung der Belege in der Betriebsabrechnung bleibt die Frage 
der K ostenteilung eine Additionsaufgabe. E ine Sortierung m u ß  [der Addition  voraufgehen, 
eine Abstellordnung unter Berücksichtigung des A u ffindens nach drei G esichtspunkten m u ß  

folgen. Schreibarbeit w ird  dadurch überflüssig.

Die Kenntnisse vom Inhalt der Betriebsaufvvandsrech­
nung haben eine weit größere V erbreitung als die Über­
sicht über die neuzeitlichen Hilfsmittel der technischen 
Abwicklung. Demnach erscheint eine vergleichende G e­
sam tdarstellung dieser Mittel sehr am Platze und g e ­
eignet, dem Kenner einzelner Abrechnungs- und Buchungs­
verfahren eine G esam tübersicht zu geben und im übrigen 
A nhaltspunkte zur B eurteilung des im Einzelfalle Brauch­
baren zu bieten.

Die O rganisationsm ittel lösen in der Betriebsaufw ands­
rechnung drei A ufgaben: Sie leisten eine S o r t i e r u n g ,  
eine A d d i t i o n  und eine R e g i s t r a t u r  der Beleg­
inhalte.

Dies sind bei genauer Betrachtung die einzigen Er­
fordernisse, um vom fertigen Beleg (Lohnzettel, M aterial­
entnahm eschein) aus zu einer guten rechnerischen Be­
triebskontrolle zu kommen. Alles andre, vornehmlich aber 
die N iederschrift ist unnötiges Beiwerk, ein Behelf als 
M ittel zum Zweck der K ostengliederung und d er Beleg­
registratur. Die Erfindung der Lochkartenverfahren und 
ihre A nw endung auf die B etriebsaufw andsrechnung haben 
viel K larheit und die genaue Scheidung zwischen dem 
W esentlichen und Unwesentlichen in d er A ufw andsabrech­
nungstechnik gebracht. D er große Nachteil der N ieder­
schriften liegt in der großen A rbeitshäufung und der 
Fehlerquellenbildung. Schlechte A brechnungstechnik ver­
tr itt dem inhaltlichen Fortschritt der K ostenrechnung den 
W eg.

M oderne Büromaschinen machen die N iederschrift en t­
behrlich und schaffen dam it viel unw irtschaftliche B üro­
arbeit ab. Buchungsmaschinen sind w eniger brauchbar, 
aber die Vorteile g u te r A dditionsm aschinen sind fast nir­
gendw o erschöpft. Das soll an den üblichen Arbeiten der 
Lohn- und Lohnaufw andsabrechnung gezeigt werden.

Die ausgelegte Lohnsumm e (Endsum me der Lohn­
listen) w ird gew öhnlich nach drei verschiedenen G esichts­
punkten aufgeteilt. Die Summe kom m t einmal zustande 
aus der ersten Aufteilung, nämlich d er nach den Lohn­

em pfängern auf den Konten der A rbeitnehm er. Weiter 
ist zu scheiden nach der K ostenart, ob Fertigungslohn oder 
Gemeinlohn in der Betriebsm ittelgruppe. Die Fertigungs­
lohnkosten werden dann w eiter eingeteilt zur Ermittlung 
der W erk-A uftragskosten (Selbstkosten-N achrechnung). Aus 
der Teilung in Fertigungslohn und G em einkosten entsteht 
die Beobachtung d er Z uschlagsgrundlage und ;d>er Zu­
schlagsumme in der M onatserfolgsrechnung. Jede Ab­
rechnungstechnik muß deshalb drei K ontenklassen zur 
Aufnahme der Buchungen bereitstellen:

1. A rbeiterlohnkonto
2. Fertigungslohnkonto (bzw. G em einkostenkonto)
3. A uftrags-K ostenkonto.

In der Folge w erden diese kurz „K onten“ genannt.

W ir machen nun diese D reiteilung allen dargestellten 
G rundform en zur Aufgabe. Die Arbeiten, die mit den 
nachstehend in ihren G rundzhgen dargestellten  Abrech­
nungsverfahren bew ältigt w erden sollen, heißen demnach: 
Dreimalige G liederung der ausgelegten  oder auszulegen­
den Lohnsumme, und zw ar jeweils nach einem ändern Ge­
sichtspunkt.

Die Zahlen innerhalb der G ruppe sind zusam m en­
zufassen zu einer Endsumme, so daß sich dreimal die 
genaue Lohnsumme ergibt, nämlich 1. bei der Vereini­
gung der V erdienste aller A rbeitnehm er in der Lohn­
liste, 2. bei der V erteilung der Lohnkosten der Lohn­
liste auf die verschiedenen Betriebsm ittel, g e tren n t nach 
den Arten Fertigungslohn und G em einkosten, 3. bei der 
Um legung der G esam tselbstkosten in A uftragskosten bei der 
Selbstkosten-N achrechnung. Außerdem  muß das Z ustande­
kommen dieser Endzahlen auf Jahre hinaus ersichtlich sein, 
d. h. eine Nachkontrolle soll in der Lage sein, aus den 
O riginalbelegen die gleichen Summen zu erm itteln

Diese A ufgaben entsprechen der erw ähnten D rei­
teilung der G esam tanforderung: Inhaltlich richtige S o r ­
t i e r u n g ,  fehlerfreie A d d i t i o n ,  rückgriffsichere, ü b e r­
sichtliche R e g i s t r a t u r .
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Im Nachstehenden sind Beispiele aus der Lohnabrech­
nung gew ählt, bei der M aterialabrechnung liegen aber 
die Aufgaben sehr ähnlich.

Alle angeführten arbeitstechnischen A brechnungs­
formen w erden der A ufgabe gerecht; wesentliche U nter­
schiede bestehen aber in dem verursachten A r b e i t s a u f ­
w a n d  und in der  F e h l e r q u e l l e n b i l d u n g .

O

A

+ =

■ Beleg, in  die K on tro lle  eingeschlossen

= Beleg, von der K on tro lle  ausgeschlossen

- Sortieren  

= N iederschrift
. Auseinanderschneiden, Zerlegen, Abtrennen, Vervielfältigen durch Kopieren und Photo­
graphieren.

* Maschinelle Be/egsortierung  
Addition 
K olla tion ieren

Abb. 1 

Die A rbe itstechn ik  d e r Be­

trieb sau fw an d srech n u n g .

V = Übereinstimmende Endsummen

die Fehler, die durch einfaches Nachaddieren zu finden 
sind, verursachen nur geringen Mehraufwand, diejenigen, 
die ein Vergleichen (Kollationieren) erfordern, machen 
m ehr Arbeit. Zur ersten Klasse gehören alle Additions­
fehler, zur zweiten alle Schreibfehler.

In der nachfolgenden Beschreibung der technischen 
Grundform en 1 bis VII ist die G liederung so vorgesehen, 
daß auf eine entwicklungsgeschichtliche Erklärung zu-

Z a h l e n t a f e l  1. Vergleichende Ü bersicht über die 
Fehlerquellen und den 'verhältn ism äßigen  Arbeitsaufw and.

Die arbeitstechnischen Form en Nr:

1 II III IV V VI VII
F =  Fehlerqu. 
A =  Arb.-Verh. F A F A F A F A F A F A F A

B elegsortierung . 1 1 — 1 — 1
V orsortieren der 

B lätter . . . . 2 2
N iederschrift . 3 6 1 4 1 2 1 2 ------- — — 1 1
Beleg-So rt. 

Blätter-Sort. 2 — 2
Koll. 

— 1
AufteilenVervielf. 1 3 2 3 2 — — -  v ,
Ablegen der Be­

lege u. B lätter . 2 2 2 2 — 2 — 1
V oradd................... 3 1 3 1 3 1 3 1 3 1 3 1 -  v ,
N achadd................ 3 1 3 1 3 1 3 1 3 1 — —
Kollationieren . . — 2 — 2 — 2 2 -  2 ------- -------
G esam t:
Fehlerquell. . . . 
Arbeitsverh. . .

9
15

7
13

7
9

10
12

9
11

3
3

1
2V4

bei den Form en . j II III IV V VI VII

Der A r b e i t s a u f w a n d  (A in Zahlentafel 1, vgl. 
auch Abb. 1) soll in A nnäherungs- und Verhältniszahlen 
w iedergegeben werden. Den Zahlen, die in rohen Zügen 
die Anschauung unterstützen sollen, liegen praktische E r­
fahrungen zugrunde. Es w ird aber nicht die absolute Zu­
verlässigkeit beansprucht. Diese Genauigkeit, die nur 
durch um fangreiches Zeitstudienm aterial gegeben werden 
kann, ist hier aus zwei G ründen nicht am Platze: erstens 
würde der Um fang der D arstellung die Übersicht rauben, 
und zweitens könnte sie es nicht verhindern, daß zwischen 
den einzelnen von den O rganisationsm ittelherstellern an­
gebotenen technischen Verfahren, die hier in G rundform en 
zusam mengezogen sind, Unterschiede bestehen, die größer 
sind als die durch kleine U ngenauigkeiten zum Nutzen 
oder Schaden einer G rundform  hier angegebenen Zahlen. 
Es m ag deshalb zunächst den Einzeluntersuchungen inner­
halb dieser G rundform en überlassen bleiben, mit genauen 
Zeitstudien zuverlässige Einzelzahlen zu ermitteln, worauf 
dann für die G rundform  ein D urchschnittswert errechnet 
w erden könnte.

Innerhalb der F e h l e r q u e l l e n  (F) bestehen viele 
U nterschiede. Sie sind außer Ansatz geblieben. Ein 
grundsätzlicher Unterschied muß jedoch erw ähnt w erden:

nächst eine kurze D arstellung der einzelnen Arbeiten 
folgt, und daß sich daran eine Kritik anschließt. Auf 
die F rage der E ntstehung der Belege wird in diesem Zu­
sam m enhang nicht eingegangen. Belege w erden als ge­
geben angenommen. Ihr Zustandekom m en ist in g e­
wissem G rade von der Form der Abrechnung unabhängig. 
Es mag also dahingestellt bleiben, ob eine geordnete Ar­
beitsvorbereitung besteht, die Belege also als fertige U nter­
lagen für die Arbeit ausgegeben, oder ob in weniger 
rationalisierten Betrieben alle Angaben sich in der W erk­
sta tt bilden und vom Lohnbüro angesaugt werden. W esent­
lich ist, daß im G egensatz zur Finanz- oder kaufmännischen 
Buchführung bei der B etriebsbuchführung Form und In­
halt der Belege genorm t sind, d. h. es besteht in jedem

£ 7 2 3  H- 5  6 
A rb e it: . fe r tig /e n te rb ro c b e n

7 8  9  IO 77 12 
V e rte ilu n g s z e ic h e n : d

Arbeiter Name N r"35 Schulte
Tag/M onal 
1. 12.

W .-A u ftra g  Nr. / U n te r-N r  
510 /

Abtei/unct von b is S tA Jndex- I n d e x ­
z a h l

lu s c h ig . L o h n ­
s a t z L o h n des.

MD 2 .8 4.2 1.4 7 2.7 3. 78 1 . - 1.40 5.18

A rb e it N r. 
118

A rb e its b e ze ic h n u n g
Drehen

G e g e n s ta n d : 
12 Ringe

A u s re c h n u n g : P ru jh n g : M e is te r:
V e rte ilu n g :
IRT31G9 Z z l

K a lk .:

A bb. 2 
Schem a eines L ohnze tte ls .

Betrieb die Möglichkeit, Belege für die Abrechnung des 
Lohnes und der W erkstoffentnahm e zu schaffen, die nach 
Form und Inhalt mit der Verrechnungstechnik ohne jede 
Ausnahme in Übereinstim mung gebracht sind. Diese Fest-
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Stellung ist darum  so sehr in den V ordergrund zu stellen, 
weil sich hierdurch die F r a g e  d e r  R e g i s t r a t u r  
innerhalb d er G esam taufgabe abspalten und a u f  e i n ­
f a c h e  A r t  l ö s e n  läßt. Das ist ein g roßer V oneil. 
den die Betriebsbuchführung vor der F inanzbuchführung 
hat. D ort is t die rückgriffsichere, fü r dritte  zugängliche 
Bereitstellung d e r Belege noch sehr unsicher, tro tz  der 
D oppelbuchung, die ein Auffinden nach der Sache und 
nach d er Person erm öglichen sollte. Das ist eine Folge 
d er viel bekäm pften M inderw enigkeit und der V ielgestal­
tigkeit der Belege (fremde Rechnungen).

W ir entnehm en aus diesem Zusam m enhang für die 
B etriebsbuchführung, daß w ir durch unsern Einfluß auf 
Form  und Inhalt der Belege die R egistraturfrage heraus­
schälen und erledigen können. W ir können die L o h n ­
z e t t e l  f i n d e n ,  o h n e  sie erst a b z u s c h r e i b e n ,  
gleichgültig, ob w ir vom A rbeitnehm er ausgehen, oder 
von den Fertigungslöhnen der B etriebsm ittelgruppe D. 
oder von den Kosten des A uftrages Nr. 510. Einen 
solchen Lohnzettel zeigt Abb. 2. Der Beleg ist so aus­
gestaltet, daß er ohne Sucharbeit un ter jedem der drei 
G esichtspunkte auffindbar ist. Auf der Fixreiterbahn 
(D. R. P. der Hinz-Fabrik, Berlin-M ariendorf) ist in diesem 
Fall die A rbeiternum m er nach der Zehnerstelle durch 
K erbschnitt, nach d er Einerstelle durch die S t e l l u n g  
des F i x r e i t e r s  kenntlich gemacht. Die Reiter geben 
in der F o r m  die K o s t e n a r t  an (spitz =  F ertigungs­
kosten, rund =  G em einkosten); in der Farbe geben die 
Fixreiter die B etriebsm ittelgruppe an. Die Karten selbst 
stehen in der Leitkartei, die durch die N um m ernfolge der 
W erkaufträge gebildet w ird, sow eit die Fertigungslöhne in 
F rage kommen, und in einer Betriebsm ittelgruppen- oder 
Stellenordnung, sow eit es die G em einkosten angeht. F ix­
reiter w urden gew ählt, weil ein Verschieben der Reiter 
und ein H erabfallen ausgeschlossen sein muß.

Erklärung der Abrechnungsformen im einzelnen.
I. D i e  E i n z e l s c h r i f t .  (Abb. 1.) W enn ein drei­

faches Zerlegen und Zusam m enfassen des Inhaltes der 
A rbeitszettel beabsichtigt w ar, lag nichts näher, als an 
Stelle d e r einmaligen Buchung den w issenswerten und vor 
allem der. additionsfähigen Inhalt dreimal auf verschiedene 
Konten zu schreiben. H ierbei konnte von Fall zu Fall eine 
T eilübertragung  genügen, indem von der Ü bertragung un­
w esentlicher A ngaben bei diesem oder jenem d er drei 
K onten A bstand genom m en w urde. Zum w esentlichen In­
halt gehö rt neben d er Zahlenangabe fü r A rbeitzeitverbrauch 
(manchmal n u r die Buchung der Zeit) und Lohnausgabe 
auch die Bezugnahm e auf den Beleg. Auf diese W eise 
entstehen an allen Stellen die additionsfähigen N ieder­
schriften und die A uffindbarkeit der Belege. Die Belege 
sind auf dem U m w eg über das geschriebene R egister von 
jedem  der drei K onten aus auffindbar. Da sie jedoch nur 
in einer H insicht geordnet sind, angenom m en nach den 
A rbeiternum m ern, so muß die A rbeitem um m er stets m it­
gebucht w erden.

Die Buchungszeile lau tet dem nach:

Auf dem Lohnkonto des A rbeitnehm ers:
Am 1. 12. von 2,8 bis 4,2 in 1,4 Stunden 1,40 M  V erdienst.

Auf dem Konto fü r die Fertigungslöhne der A bteilung 
M. D : A rbeiter N r: 35 für Drehen  am 1 .1 2  in 1,4 Stunden 
1,40 M.

Auf dem  K ostenkonto der A ufträge:
A rbeiter N r: 35  fü r Drehen  am 1. 12. an 12 R ingen  

in 1,4 S tunden 1,40 M  Lohnkosten, B etriebsm ittelindex 2,7. 
3,78 M  G em einkosten.

l e c  . »
und \< chaft

Dies ist naturgem äß nur ein Beispiel- E rw eiterungen, 
z. B. T rennung d er Zuschläge bei A k k o r d a r b e i t e n ,  Ein­
trag u n g  der vorgegebenen Zeit sow ie \  ereinfachungen, 
z. B. durch N um m erngebung für d ie  A rbeitsprozesse 
und die G egenstände, verändern in v ie len  Fällen das Ge­
samtbild, nicht aber den Anschauungsteil.

Diese erste B earbeitungsform  m acht folgende Arbeiten 
erforderlich:

1. V orsortieren der Belege
2. Aufsuchen und Z urechtlegung der drei Konten
3. Dreim alige N iederschrift des Beleginhaltes
4. Fortlegen  und Sortieren der Konten
5. V oraddieren des Zahlen inhaltes (Stunden und M 

auf den drei Konten)
6. N achaddieren ebenso
7. K ollationieren w egen d er Fehlerquellen F 1 

F 2 F 3 (Zahlentafel 1).

Bei d er Fehlerquellenangabe in der Zahlentafel ist 
zu berücksichtigen, daß  das Buchen in allen drei Fällen 
vom P rim ärbeleg  aus erfolgen soll. Die zahlenmäßige 
A bstim m ung d er Endsum m en schließt nur in diesem Falle 
die richtige Ü bertragung  des Inhaltes des Primärbeleges 
ein. Das is t bei den w eiter dargestellten  Abrechnungs­
formen nicht im m er d er Fall. (M an beachte die Klam­
mern in Abb. 1.)

Die Einzelschrift v en u sach t einen g roßen  Arbeits­
aufwand, der besonders durch das im m er unvermeidliche 
Fehlersuchen verm ehrt w ird. Die V orarbeiten , die zum 
dreifach übereinstim m enden E rgebnis führen sollen, stehen 
ganz unabhängig  voneinander da. D adurch sind sie los­
gelöst vom ste ts term inm äßig  vorgeschriebenen Lohn­
zustandekom m en. Sie sind w eniger zw angsläufig, können 
dafür aber auch in g rößerer Ruhe und S orgfalt zu einer 
gelegenen Stunde vorgenom m en w erden. Die Eintragung 
auf das Konto der A uftragskosten  kann m it der ohnehin 
notw endigen T erm inkontrolle zw eckm äßig verbunden wer­
den, so daß sie sofort einer materiellen Kontrolle unter­
w orfen ist. Da bei der Selbstkostenbeobachtung der 
technische G esichtspunkt an ers te r Stelle stehen muß, liegt 
diese Form  I tro tz  verm ehrter Schreibarbeit und zahl­
reicher Fehlerquellen sehr dem praktischen Techniker.

II. D i e  u n t e r b r o c h e n e  M e h r s c h r i f t  An­
gesichts d er verm ehrten A rbeit, die dadurch entstanden 
ist, daß ein Teil des B uchungstextes dreim al geschrie­
ben w erden m ußte, lag es dem B eobachter der Form I 
sehr nahe, nach dem Beispiel der Durchschreibesvstem e 
in der F inanzbuchhaltung in der B etriebsbuchhaltung eben­
falls, und zw ar in unserm  Falle dreifach, durchzuschreiben. 
H ierzu m ußte der B uchungstext in seiner w eitesten  Form 
geschrieben w erden, denn bei d er G leichheit der drei 
D urchschriften m ußte dem  w eitestgehenden Anspruch mit 
der N iederschrift g en ü g t w erden. W enn m an nicht alle 
d rei K onten auf dem Beleg verm erken will, muß außer­
dem auch noch auf den Beleg und auf alle drei betei­
ligten K onten Bezug genom m en w erden, dam it ein Rück­
griff von einem Konto oder vom Beleg auf alle drei an 
jeder Buchung beteiligten K onten möglich ist. Die 
Buchungszeile d er Form  II lau te t also:

Am 1. 12. hat A rbeiter N r: 35  für Drehen  von 12 Ringen 
von 2,8 bis 42  also für 1,4 S tunden Arbe *. 1.40 M  erhalten . 
B etriebsm ittelziffer 2,7, G em einkostenantei! 3,78 M  W erk­
au ftrag  N'r: 510. K ostenberich tsb latt 68.

In A nbetracht d ieser notw endigen Erweiterungen des 
B uchungstextes ist die E rsparnis an Schreibarbeit r. -ht
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mehr so groß. Es stehen 18 Angaben bei der Einzeli 
schrift (Form  I), 12 Angaben bei der M ehrschrift gegen­
über. Außerdem erfordert selbst bei der größten Übung 
die H andhabung des D reischriftapparates (Einspannen, 
Suchen und Beachten der Anlage, Einklemmen und F est­
halten der Karten und Blätter) immerhin Zeit und Auf­
merksamkeit des Buchhalters. Mit der A rbeitsverhältnis- 
angabe 6 (bei Einzelschrift) zu 4 (bei M ehrschrift) für 
die Bucharbeit wird sicher der M ehrschrift kein Unrecht 
getan.

Die Arbeitsfolge entspricht der bei der Einzelschritt 
und ist demnach folgende:

1. Sortieren der Belege
2. H erauslegen oder Aufschlagen der Konten
3. Buchen mit dem Apparat
4. Abstellen der Konten
5. Voraddieren der gesam ten Niederschrift, also drei­

mal des gesam ten Zahleninhaltes an drei ver­
schiedenen Kontenstellen

6. N achaddition ebenso
7. Kollationieren wegen der Fehlerquelle 1.

Die Fehlerquelle 1 schließt Irrtüm er w egen unleser­
licher Schrift, wegen A uslassung einer Kontoniederschrift, 
wegen abweichender Berichtigungen usw. bei der N ieder­
schrift ein.

An besonderen Vorteilen w erden neben der Ersparnis 
an Schreibarbeit gegen die Form I besonders die Z w angs­
läufigkeit der Buchungen genannt. Zw angsläufig ist die 
Buchung an sich, und zwar zeitlich vorgeschrieben durch 
die Lohnauszahlung. Wenn der Lohn gezahlt wird, ist 
der Aufwand schon nach Stellen und Arten und Auf­
trägen verteilt und gebucht. Die Buchungen sind be­
stimmt ausgeführt, eine Gewißheit, die für die G eschäfts­
leitung bei Beschäftigung von nur unqualifizierten H ilfs­
kräften eine außerordentliche B edeutung hat. Bei Vor­
handensein einer guten Aufsicht tr itt aber dieser G esichts­
punkt schon sehr in den H intergrund. Die Zw angsläufig­
keit erstreckt sich nicht auf den Inhalt und nicht auf die 
rechnerische Abstimmung. G erade der Inhalt scheint bei 
Beschäftigung von ausschließlich unqualifizierten Hilfs­
kräften sehr gefährdet. Die Ergebnisse, um deretwillen 
die Arbeit gemacht wird, sind in ihrer inhaltlichen Zu­
verlässigkeit stark entw ertet.

Ein H auptnachteil ist die planlose, technisch un­
geprüfte N iederschrift auf dem Konto der A uftragskosten. 
Die Prüfung konnte, wie wir sahen, bei der Form I mit 
der E intragung verbunden werden.

H ier muß diese Kontrolle, ob die Angaben dem 
arbeitstechnischen Verlauf entsprechen, ob sie lückenlos 
sind usw., erst nachträglich erfolgen. Sie ist durch die 
planlose Reihenfolge erschwert. Daß die Reihenfolge der 
Buchungen auf dem Konto der A uftragskosten von der 
A ufeinanderfolge der Arbeiten im technischen Verlauf 
abweicht, erklärt sich daraus, daß es bei der M ehrschrift 
nur eine rationelle Art zu buchen gibt. Es muß nämlich 
der Buchung die Sortierung voraufgehen. Die der Z eit­
berechnung zugrunde liegende Beobachtung, daß in acht 
Stunden 200 Buchungen einschließlich V orsortieren und 
Ablegen der drei jeweils beteiligten Konten geleistet w er­
den können, ist abhängig  von folgender A rbeitsweise:

1. V orarbeit: V orsortieren der Arbeitzettel nach der 
g rößten  Einteilungsgruppe, angenomm en 
nach den Gruppen der Kostenstellen 
und Arten.

2. V orarbeit: Innerhalb dieser Gruppen V orsortieren
nach dem zw eitgrößten E inteilungs­
gesichtspunkt, angenomm en nach Arbei­
ternumm ern.

3. V orarbeit: U nterteilung der so vorbereiteten G rup­
pen nach den Auftragsnumm ern. (G e­
sichtspunkt der größten Stückelung in 
diesem Falle.)

Nach diesen Vorarbeiten wird die Bucharbeit sich so 
vollziehen, daß das Konto der A uftragskosten dauernd, 
das Konto der Stellen- und Betriebsm ittelkosten selten 
und das Konto des Arbeitnehm ers w ieder etwas häufiger 
aus der H and gelegt und w ieder vorgenom m en wird. 
Dieses Wechseln, das sehr zeitraubend ist, will man mit 
der V orsortierung auf ein M indestmaß beschränken. Ohne 
Vorsortieren müßte man bei der Dreischrift dauernd alle 
drei Konten wechseln. Diese Arbeitsweise mit den be­
schriebenen V orarbeiten ist also rationeller, aber hat zur 
Folge, daß auf dem Konto der A uftragskosten in diesem 
Falle die Reihenfolge der E intragungen lediglich vom 
Zeitpunkt d er Buchung bestim mt ist und sich nicht nach 
dem technischen Verlauf der Arbeit richten kann. Man 
kann dem entgehen, wenn man aus der geordneten A rbeits­
vorbereitung übernimm t, welche Arbeiten an dem Auf­
trag  zu erw arten sind. Man verw endet also einen Sonder­
vordruck, der zugleich mit d er Ausschreibung des Auf­
tragsbegleitzettels durch M ehrschrift ausgestellt w erden 
kann. Es verm ehren sich alsdann die Kosten des Sonder­
druckes.

Die Kosten für Vordrucke sind bei dieser Form II 
besonders hoch, da es sich meist um geschütztes und 
monopolisiertes Drucksachenmaterial handelt. Außerdem 
muß auf allen Konten Raum für die Aufnahme d er Schrift­
zeile in der w eitesten Fassung sein, also Raum, der ganz 
und gar nicht verw ertet wird. Die Angaben und dieser 
Raum könnten ebensogut wie bei Form I gänzlich fehlen. 
Ohne den Ballast der unnötigen Angaben, der aus tech­
nischen G ründen des Durchschreibens m itgeschleppt wird, 
könnten die Vordrucke oft den vierten Teil der G röße 
haben.

Die Fehler in der ersten und einzigen Ü bertragung 
vom Beleg, Schreib- und Ablesefehler sind in der rech­
nerischen Endabstimm ung nicht eingeschlossen. Es können 
also die Endsummen der Lohnauszahlung und der Lohn­
kostenverteilung auf Abteilungen und A ufträge sehr gut 
übereinstimmen, ohne daß damit bewiesen ist, daß der 
richtige aus den Belegen hervorgehende Lohn ausgezahlt 
w orden ist. Solche Fehler sind bei dieser Buchungsform 
nicht auffindbar, außer durch ein Vergleichen der Buchung 
mit den Belegen. Mithin ist praktisch ein Kollationieren 
nicht zu umgehen, wenn man nicht auf die Lohnbeanstan­
dungen allein angewiesen sein soll, d. h. lediglich auf die 
Beanstandungen, die zum Schaden der Betriebskosten aus- 
laufen. Die Fehlerquellen sind verm indert um diejenigen, 
die durch falsches Einschreiben bei dem mehrmaligen 
Übertragen entstehen, aber diese Fehler stellen sich schon 
beim Nachaddieren heraus.

III. D ie  u n u n t e r b r o c h e n e  ( k o n t i n u i e r ­
l i c h e )  M e h r s c h r i f t .  Die ununterbrochene M ehr­
schrift ist aus der Beobachtung entstanden, daß das Auf­
suchen der Konten, das Fortlegen und das mehrfache 
Sortieren, alles unw irtschaftliche N ebenarbeiten, die mit 
der Form  II verbunden sind, eingespart w erden können. 
Diese M ehrarbeit macht, wie w ir gesehen haben, einen
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großen Teil der ganzen Bucharbeit aus. Auch die H and­
habung der D urchschreibevorrichtung läßt sich vermeiden. 
Man bucht oder besser schreibt hintereinander den Inhalt 
aller Belege, ohne vorher irgendw ie zu sortieren. Es 
entsteh t dadurch noch keine Buchung an drei Stellen, die 
w ir zur Bedingung gem acht hatten, sondern zunächst 
bestenfalls eine V ervielfältigung. Geschrieben wird laufend 
auf die Zeilen eines Blockes, wöbei durch Kohlepapier 
m ehrere A usfertigungen entstehen. Das Buchen geschieht 
nun in der W eise, daß man die Blätter perforiert und nach 
der Beschriftung auseinandertrennt. In manchen Fällen 
hat man keine perforierten Blätter gew ählt, sondern zer­
legt die Zeilen in der W eise, daß man die B lätter mit 
Spezialschneideapparaten in Streifen zerschneidet, so daß 
eine beschriebene Zeile als einzelner Streifen vorliegt. 
Bei A btrennen der perforierten Streifen besteht die G e­
fahr, den Inhalt durch Einreißen der Streifen unleserlich 
zu machen. Außerdem ist die Perforation teuer. Die 
Apparate zum Aufschneiden sind so eingerichtet, daß sie 
entw eder wie die Pappschere viele B lätter an der gleichen 
Zeile zerlegen oder durch eine entsprechende Anzahl von 
Schneidm essern wie die Rollschere ein Blatt an allen 
Zeilen.

Die Arbeitsweise dieser Form III ist demnach die 
folgende:

1. N iederschrift
2. Zerlegen
3. Sortieren (und Aufkleben der Streifen)
4. V oraddieren der geklebten Konten
5. N achaddieren ebenso
6. Kollationieren des Fehlers Nr. 1.

Das Aufkleben ist eine große V erm ehrung der Arbeit, 
es verm indert allerdings die V erlustgefahr. Die Streifen 
sind in der E inzelbearbeitung sehr unhandlich. Eine tech­
nische Kontrolle ist bei dieser sehr mechanischen A rbeits­
weise nicht anzubringen. Eine Kontrolle für richtige erste 
Ü bertragung gleichfalls nicht. Es muß auch bei dieser 
Form  III Verglichen werden. Im übrigen gilt das un ter 
Form  II G esagte. Der g roße U nterschied und auch der 
einzige Vorteil liegen dem gegenüber in der V erm eidung 
unw irtschaftlicher V orarbeiten. Der Vorteil w ird w ieder 
etw as verringert durch die M ehrarbeit, die beim Z er­
leger. und nachträglichen O rdnen entsteht.

IV. D ie  m i t t e l b a r e  m e c h a n i s i e r t e  Ü b e r ­
t r a g u n g .  Auch dieses V erfahren ist in seiner G rund­
form eine V ervielfältigung. Der Buchungsinhalt wird 
durch Spezialmaschinen unm ittelbar nach der ersten N ieder­
schrift auf das gew ünschte Konto gebracht. Z ur geeig­
neten U m form ung von Inhalt und Form wird vor der 
Ü bertragung zunächst laufend gebucht. Die Ü bertragung 
geschieht durch Verfahren, die bald m ehr dem Kopieren, 
bald dem Photographieren  ähnlich sind.

Die A rbeiten sind folgende:
1. N iederschrift
2. V orsortieren d er K ontenblätter oder Karten
3. Ü bertragen
4. Fortstellen d er Kontenkarten
5. V oraddieren des Zahleninhaltes an drei Stellen
6. N achaddieren ebenso
7. Kollationieren. Fehlerquelle 1 bis 4.

Z ur V erm eidung von Ü bertragungsfehlern (D oppel­
übertragen, Auslassungen) sind technische Sicherungen 
vorgesehen.

Die inhaltliche Kritik erg ib t sich aus Abb. und Zahlen­
tafel 1 in A nlehnung an das un ter Form  I und II G esagte.

T echn ik
und  W ir tsc h a f t

V. D ie  m e c h a n i s i e r t e  Ü b e r t r a g u n g  u n ­
m i t t e l b a r  v o m  B e l e g .  In Fällen, wo die Technik 
des Ü bertragungsverfahrens es erm öglicht, den Inhalt als 
eine getreue Kopie unm ittelbar vom Beleg aus zu über­
nehmen, ist mit der A rbeit auch eine sehr starke Fehler­
quelle ausgeschaltet. Es ist jedoch Bedingung, daß Inhalt 
und Form , Schrift und Schreibverfahren darauf eingestellt 
werden können.

Die A rbeitsfolge ist:
1. Zusamm enlegen der Kontenblätt'er und der Be­

lege
2. Ü bertragen
3. F ortlegen der K ontenblätter
4. Voraddieren
ü. N achaddieren
6. Kollationieren. Fehlerquelle 1 bis 3.

Es gilt zur Kritik das un ter Form  IV G esagte, mit 
einer bem erkensw erten Ausnahme gegen die Form en II, 
III und IV: die rechnerische A bstim m ung des Inhaltes der 
drei Konten schließt eine richtige Übernahme des Inhaltes 
des Prim ärbeleges ein. Auf die B edeutung dieser Kon­
trolle w urde unter Form I kurz und un ter Form  II aus­
führlicher hingewiesen.

VI. D ie  n i e d e r s c h r i f t l o s e  A d d i t i o n  m i t  
s y s t e m a t i s c h e r  Z w i s c h e n k o n t r o l l e .  Diese 
Form ist an das Vorhandensein einer guten  Additions­
maschine geknüpft. Die Addition durch eine Maschine 
wurde allerdings auch bei den un ter Nr. I bis V gezeigten 
Form en vorausgesetzt. Aber die Vorteile in der Anwen­
dung dieser Maschinen w urden bei diesen Form en auch 
nicht annähernd ausgew ertet. Em pfehlensw ert ist eine 
schreibende Additionsmaschine.

Die A rbeitsgänge dieser Form  VI sind folgende:
1. V orsortieren d er Belege
2. Addition der gleichen U rschrift, dreim al jeweils 

nach einem ändern G esichtspunkt.
G egen alle bisher gezeigten Form en hat diese Form VI 

den V orzug des geringsten  A rbeitsaufw andes und der größ­
ten Einfachheit. Sie ist vor allem frei von jeder Fehler­
möglichkeit, die durch die N iederschriften hervorgerufen 
wird. Die möglichen Fehler in der ersten A ddition w er­
den schon bei geeigneter Fehlerfeldeinteilung bei der zwei­
ten, spätestens aber bei der d ritten  Addition der gleichen 
Niederschrift aufgefunden. Alle drei A dditionen stellen 
aber nur die Arbeit dar, die bei den Form en I bis V in 
der V oraddition geleistet w erden muß. Die Druck­
vorlagen nehmen nur die ausgew orfenen Summen der 
Zwischenkontrolle auf und können deshalb sehr klein ge­
halten sein. Sie lassen sich sehr übersichtlich auf einem 
oder m ehreren Bogen in der A rt am erikanischer Journale 
unterbringen. Die Arbeit des Konten-A ufsuchens und 
Konten-Abstellens fällt fort. Alle A nforderungen sind e r­
füllt. Die A nschaffungskosten und die D rucksachenaus­
gaben sind bei weitem kleiner, ebenfalls ist die U nter­
bringungsfrage der an G röße und Anzahl verm inderten 
Bücher, B lätter und Karten sehr viel besser und billiger 
zu lösen. Diese Form hat allerdings zur Bedingung, daß 
die Belege die in der E inleitung gezeig te Form  haben 
(vgl. Abb. 2). Auf diese W eise sind sie auffindbar unter 
jedem G esichtspunkt, nach der A rbeiternum m er, nach der 
K ostenart und Stelle und nach der K ostenzugehörigkeit 
zu den W erkaufträgen.

G e m e i n s a m e s  ü b e r  d i e  F o r m e n  I b i s  VI 
Die V erw endung von Buchungsm aschinen w urde nicht 
berücksichtigt. Selbstverständlich kann die handschrift­
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liehe E in tragung  durch die Arbeit mit einer Buchungs­
spezialmaschine ersetzt werden. Durch die Verwendung 
von geeigneten Maschinen kann vor allem Arbeit gespart 
w erden, aber an der Systematik des G ezeigten ändert sich 
nichts. Die W irkungsw eise der Buchungsmaschinen mag 
deshalb den Sonderuntersuchungen Vorbehalten bleiben. 
W esentlich ist in diesem Zusam m enhang die Erkenntnis, 
daß die Buchungsmaschine (rechnende Schreibmaschine) in 
die B etriebsabrechnung keine neue Arbeitstechnik hinein­
bringt, sondern die Schreib- und die Rechenarbeit der hier 
gezeigten G rundform en ganz oder zu einem mehr oder 
minder großen Teil übernimm t. N euartige Form en en t­
wickelt die Anwendung der Lochkartenmaschine; sie sei 
deshalb un ter Form  VII den bisher aufgeführten Form en 
gegenübergestellt.

VII. D ie  L o c h k a r t e n v e r f a h r e n  i n d e r  B e ­
t r i e b s a b r e c h n u n g .  Die gleichen, von allem un­
wesentlichen Beiwerk befreiten Form en wie bei VI finden 
w ir bei der Arbeitsweise der Lochkartenmaschinen. Die 
M ehrarbeit, die aus dem Umformen der Beleginhalte aut 
die gelochte Zahl und durch das notw endige Kollationieren 
entsteht, ist mehrfach aufgew ogen durch die viel ratio­
nellere Sortierung und Addition der elektrischen Maschinen. 
In der Um form ung liegt allerdings eine Fehlerquelle.

Die Arbeitsfolge ist:
1. Beschlüsselung
2. Lochen der Karten
3. Kollationieren
4. Maschinelle Sortierung
5. Maschinelle Addition.

Das Verfahren ist sicher den ändern weit überlegen, 
aber die hohen Anschaffungskosten der notw endigen Ma­
schinen lassen das Verfahren nur da lohnend erscheinen, 
wo die Leistungsfähigkeit der Maschinen annähernd aus­
genutzt wird. W egen der großen Leistungen ist das nur 
im Betriebsabrechnungswesen sehr g roßer Betriebe der 
Fall. Aber die zweckmäßige Z entralisierung des gesam ten 
Rechnungswesens und die U m stellung auf die V erwen­
dung der Lochkartenverfahren kann diesen Grad w irt­
schaftlicher Ausnutzung schon schneller herbeiführen, als 
allgemein angenomm en wird, da man sehr häufig nur 
einen Teil der Anwendungsm öglichkeiten — etwa in der 
Finanzbuchhaltung — vor Augen hat.

Z u s a m m e n f a s s e n d  ist aus dem V oraufgegan­
genen zu wiederholen: Zweckm äßige arbeitstechnische
Form en müssen in der B etriebsabrechnung eine w eit­
gehende Kostenteilung ermöglichen. Der A brechnungs­
inhalt verlangt meist die T rennung nach Kostenarten (G e­
meinkosten, Fertigungskosten), Kostenstellen (Betriebs­
m ittelgruppen) und Auftragskosten. In einem A rbeits­
gang mit dieser K ostenteilung ist bei der Lohnverrech­
nung die Lohnbuchung für den Arbeitnehmer zu -be­
wirken, bei der M aterialverrechnung die Lagerbuchung. 
Eine geeignete A usgestaltung d er Belege spart viel 
Schreibarbeit, hat die größte Beweglichkeit bei der prak­
tisch sehr häufigen, nachträglichen W eiteraufteilung und 
bietet Kosten- und Arbeitsersparnis (vgl. Form  VI). Die 
rationellste Arbeitstechnik bieten im G roßbetrieb die Loch­
kartenverfahren bei voller A usnutzung der großen 
Leistungsfähigkeit. [3469]

D ie  E rg eb n isse  d er S o w je tw ir tsch a ft in  d en  zeh n  Jah ren  
ih res B esteh en s

V on Dr. A . M elkich , Dozent am Russischen-W issenschaftlichen Institut zu Berlin

Inhalt: Allgem eine Lebensverhältnisse  — Landw irtschaft — Industrie — Verkehrswesen  —
-----------  Zusam m enfassung.

Im Januarheft des Jahrgangs 1925 dieser Zeitschrift 
wunden das W irtschaftsystem  Sowjetrußlands und die 
durch seine Anwendung erzielten Erfolge mit genügender 
Ausführlichkeit dargelegt. W ir brauchen heute weder 
zu einer historischen Analyse des W irtschaftsprozesses, 
den Rußland durchm acht, noch zu einer Betrachtung 
über die G rundsätze des Sowjet-W irtschaftsystem s zu­
rückzukehren. Der nachfolgende Aufsatz stellt sich nur 
die Aufgabe, die V eränderungen, die seit 1924 in den 
w ichtigsten Zweigen der Sow jetw irtschaft eingetreten 
sind, festzustellen und die Erfolge dieser W irtschaft im 
Laufe der zehn Jahre ihres Bestehens einer sachlichen 
Beurteilung zu unterziehen.

I. D ie  a l l g e m e i n e n  L e b e n s  V e r h ä l t n i s s e ,  
W o h n u n g s f r a g e  u n d  L e b e n s m i t t e l p r e i s e .

Um sich ein Bild von den allgemeinen Lebensbedin­
gungen im gegenw ärtigen  Rußland zu machen, genügt 
es, einen flüchtigen Blick auf die W ohnungsverhältnisse 
und die Preise der w ichtigsten G ebrauchsgegenstände und 
Lebensm ittel zu werfen.

Die mittlere W ohnfläche je Kopf der Bevölkerung 
betrug  in d er Vorkriegszeit ungefähr 16 Quadrat-Arschin 
(8,09 m2); bis zum Jahre 1923 verringerte sie sich auf
12,8 Quadrat-Arschin (6,47 m2), Anfang 1926 überstieg

sie nicht 11,5 Quadrat-Arschin (5,71 m2). W enn wir 
jedoch die großen Städte, in denen die W ohnungsbedin­
gungen verhältnismäßig günstig  sind (darunter Leningrad, 
Odessa, Kiew) nicht mit berücksichtigen, zeigt es sich, 
daß Anfang 1926 die durchschnittliche W ohnfläche je 
Kopf 10,8 Quadrat-Arschin (5,46 m2) nicht überstieg, in 
einigen Städten sogar noch kleiner war.

Um die mittlere W ohnfläche wieder auf die V orkriegs­
höhe von 16 Quadrat-Arschin (8,09 m2) zu bringen, m üß­
ten 38,4 Mill. Kubik-Faden (372,96 Mill. m3) W ohn- 
räume gebaut werden, und dies w ürde sogar schon zu 
Vorkriegspreisen — etwa 75 R je Kubik-Faden — eine 
Ausgabe von 2,8 Milliarden R verursachen, bei den heu­
tigen (180 R nach Berechnung des „G osplan“) aber nicht 
weniger als 6 bis 7 Milliarden k o s ten 1).

Die V e r t e u e r u n g  d e r  L e b e n s h a l t u n g  bil­
det ebenfalls eines der Übel, mit dem die durch den Krieg 
erschütterte W elt schwer zu kämpfen hat. Rußland stellt 
natürlich in dieser H insicht auch keine Ausnahme dar. 
Die Kennziffern der M arktpreise des M oskauer Konjunktur- 
Institutes zeigen folgendes Bild:

l ) Vgl. L. N. B ern a tzk y  „G e g e n w ä rtig e  L age d e r  W o h n u n g s fra g e “ , P la n ­
w irtsch a ft N r. 9/26.
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Z a h l e n t a f e l  1

I n d i c e s  d e r  K l e i n h a n d e l s p r e i s e  f ü r  d i e  g e s a m t e  S o w j e t u n i o n ,  
b e r e c h n e t  v o m  K o n j u n k t u r - I n s t i t u t .  (Preise von 1913 =  1.)

W arengruppe

am 1. 1. 27 am 1. 12. 27

G esam t-
H andel

Privat-
H andel

G enossen­
schaftlicher

H andel
Staatl.
H andel

G esam t-
H andel

Privat-
H andel

G enossen­
schaftlicher

H andel
Staatl.
Handel

G e s a m t - I n d e x ..................................... 2.08 2.27 1,97 1,98 2.00 2.32 1,83 1,83
Index der landw . Erzeugnisse . . 1,88 1,98 1,82 1,79 1,93 2,22 1.76 1,69
Index der Industrie-E rzeugnisse . . 2,21 2,51 2,09 2,04 2,04 2,40 1,89 1,86

Aus dieser Zahlentafel geh t klar hervor, daß die 
Preise für sämtliche W aren ungefähr das D oppelte der 
V orkriegspreise betragen, w obei die der Industrie-E rzeug­
nisse bedeutend höher sind als die der landw irtschaft­
lichen Erzeugnisse, und die Preise im Privathandel, der 
leichter auf die K onjunktur des M arktes reag iert und der 
g roßen M asse der Bevölkerung besonders nahe steht, 
wiederum höher sind als die des kooperativen und staa t­
lichen Handels, die nur privilegierte Schichten der städti­
schen und der A rbeiterbevölkerung zu versorgen haben.

Allgemein herrscht die M einung, daß Rußland das 
Land der billigsten Lebensmittel ist. Diese M einung, die 
auf das Rußland der V orkriegszeit voll zutrifft, läß t sich 
für die Sow jetunion nur m it Beschränkung auf gewisse 
Erzeugnisse, vornehmlich Brot und Fleisch, aufrecht 
erhalten. Zahlentafel 2, die nach den Angaben des M os­
kauer K onjunktur-Institutes aufgestellt w u rd e2), b ietet die 
Möglichkeit, die G roßhandelspreise einiger Lebensmittel 
in d er Sow jetunion und in Deutschland zu vergleichen.

Z a h l e n t a f e l  2 
G e g e n ü b e r s t e l l u n g  v o n  L e b e n s m i t t e l -  

p r e i s e n  i n  d e r  L J d S S R  u n d  i n  D e u t s c h l a n d  
a m  1. J u l i  1927.

G roßhandelspreise in Goldrubeln.

W arenga ttung
Berech­
nungs­
einheit

D eutsch­
land

(Berlin)

Rußland
(M oskau

Preise 
in Rußland 
höher oder 
n iedriger 

( + o d e r  —)

Kartoffeln . . dz 5.23 3,15 — 2,08
W eizen . . . 7J 13,97 9,75 — 4,22
Rindfleisch . . yy 83,17 55,55 — 27,62
H am m elfleisch. 76,65 59,28 — 17,37
Schweinefleisch 72,77 79,52 -j- 6,75
B utter . . . . kg 1.42 1,88 +  0,46
Eier . . . . 100 Stück 4,51 3,42 — 1.09
Z ucker . . . kg 0,20

(M a g d e b u rg )
0.65 +  0,45

Kaffee . . . yy 0,70 4,05 +  3,35
T ee . . . . yy 1,77 6,50 +  4,73
Reis . . . . dz 14,12

(H a m b u rg )
28,39 + 1 4 ,2 7

Um jedoch eine V orstellung davon zu gewinnen, wie 
teuer dem  V erbraucher diese Lebensm ittel zu stehen 
komm en, muß man die ungeheuren, in kapitalistischen 
S taaten unbekannten Aufschläge des Einzelhandels be­
rücksichtigen, die für G etreideprodukte 41,5 vH, für 
M olkereiprodukte 21,7 vH und für Fleischw aren sogar 
55 vH erreichen. Bei einzelnen ändern Lebensmitteln 
übertrifft d er Aufschlag auf die E ngrospreise sogar noch 
diese Zahlen. So be tru g  er z. B. am 1. Mai 1927 für

2) VgL Ö k o n o m isch es  B ulle tin  d es  K o n ju n k tu r-In s titu te s  N r. 8/1927.

H eringe 116,5 vH, für Salz 256,7 vH und für Sonnen­
blumenöl 10S,3 vH. Am 1. Juni 1927 betrugen  die Auf­
schläge entsprechend 113,7, 114 und S7 vH.

II. D ie  L a n d w i r t s c h a f t .
Das G esetz vom 22. Mai 1922. Seine W irkungen. 

Die gegenw ärtige Lage d er landw irtschaftlichen Erzeugung.
Die neue W irtschaftspolitik (N EP), die von Lenin, 

nach seinem eigenen Ausspruch. ,,ernstlich und für lange 
Z eit“ eingeführt w urde, stellte sich als eine der ersten  und 
w ichtigsten A ufgaben die H ebung der Landwirtschaft, 
jedoch „auf der G rundlage der U nantastbarkeit der Natio­
nalisierung des Landbesitzes“ . Das G esetz vom 22. Mai 
1922 über die B odenausnutzung blieb in seinen Grund­
zügen bis heute in Kraft, abgesehen von einigen Ände­
rungen, die in späteren  Jahren  vorgenom m en wurden, 
wobei man jedoch bem üht w ar, die N ationalisierung des 
Bodens für die Bauern nicht allzu fühlbar zu machen. 
Obwohl das G esetz auch w eiterhin den G nm dsatz  wahrte, 
daß nur diejenigen ein Recht auf N utznießung des Bodens 
haben, die ihn selbständig bebauen (Abs. 9), bestimmte 
es jedoch:

e r s t e n s ,  daß dieses Recht als „fristlos“ festgelegt* 
und nur in besonderen, im G esetz genannten  Fällen 
aufgehoben w ürde;
z w e i t e n s ,  daß es g esta tte t sei: a) Ländereien im 
ganzen oder teilweise zu verpachten, und zw ar bei 
vorübergehender Schw ächung der Landw irtschaft in­
folge von N aturkatastrophen, V erlusten oder Mangel 
an A rbeitskräften; b) bezahlte H ilfskräfte anzuwen­
den, d. h. Landarbeiter anzuw erben, u n te r d er Be­
d ingung allerdings, daß alle arbeitsfähigen Familien­
m itglieder des Besitzes in gleicher W eise wie die 
angesteliten A rbeiter beschäftigt w ürden; 
d r i t t e n s ,  daß jede landw irtschaftliche Gemeinde 
das Recht genieße, eine beliebige Form  der Land­
nutzung beizubehalten oder zu wählen — w as einen 
V erzieht auf die Politik der fast gew altsam en För­
derung der K ollektivwirtschaften bedeutete.
Der von den Fesseln befreite B auernstand erfüllte die 

H offnungen, die die F ührer der Sow jetpolitik auf ihn 
gesetzt hatten, und bew ahrte die S ow jetreg ierung  vor dem, 
w ie es schien, unabw endbaren Zusam m enbruch. Nach dem 
mißglückten Versuch, sich bei d er N euordnung der Bauern- 
w irtschaften auf die Armen zu stützen, beschlossen die 
Leiter der Sowjetpolitik, den sogenannten „sezednjaki“ - 
M ittelstand, d. h. die Elem ente d er Landbevölkerung zu 
fordern, die eine selbständige W irtschaft betrieben und 
für eine weitere Entw icklung geeignet erschienen. Die 
V ereinigung des M ittelstandes m it den Armen w urde seit 
der Einführung d e r neuen W irtschaftspolitik das ers treb te  
Ziel der komm unistischen Partei. Die Zahlentafeln 3 bis 6 
geben ein Bild von dem W iederaufbau d er L andw irtschaft 
seit der V erkündung des neuen Kurses.
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Z a h l e n t a f e l  3 
S a a t f l ä c h e  ( i n 1000 D e s j a t i n e n) *).

Im Jahre G esam t­
fläche

davon:

B rot­
getreide

Kar­
toffeln Rüben Flachs

1913 106 708 94 000 3 600 569 1700
1923 86 820 75 938 3 900 240 1004
1924 92 980 80 267 4 200 345 1240
1925 98 563 83 893 4 520 470 1 550
1926 102 853 — — — —
1927 105 484 78 968 4 507 563 1 408
*) 1 D esjatin a  =  1,09 ha

Z a h l e n t a f e l  4

V i e h b e s t a n d  (in Mill.)
(nach Angaben des Statistischen Zentralam tes der Sowjets, 

korrigiert von Prof. Lossitzky).

Im J ahre Pferde Rinder
Schafe

und
Ziegen

Schweine
Zusammen 

auf G roßvieh 
um gerechnet

1916 35,5 60,3 120,9 20,3 84,3
1923 23,3 50,6 84,7 10,5 63,7
1924 25,3 55,9 87,8 18,2 69,4
1925 26,8 58,9 102,1 17,7 74,3
1926 28,2 63,0 115,2 20,7 79,0
1927 29,0 66,0 125,3 21,7 82,8

Z a h l e n t a f e l  5

L a n d w i r t s c h a f t l i c h e  E r z e u g u n g  
(in Mill. Pud*).

Im
Jahre

G e­
treide

in vH 
von 
1913

Kar­
toffeln

in vH
von 
1Q r 3

Rüben
in vH 
von 
1913

Flachs
in vH 
von 
1913

1913 5 448,7 100,0 1 828,0 100,0 662,4 100,0 27,7 100,0
1923/24 3 364,2 61,7 2 184,7 119,5 172,9 26,1 14,6 52,7
1924/25 3 067,6 56,3 2 122,0 116,1 198,4 30,0 18,7 67,5
1925/26 4 400,0 80,8 2 736,0 149,7 504,0 76,1 23,2 83,8
1926/27 4 800,0 88,1 3 011,0 164,7 504,0 76,1 20.9 75,5

•) 1 Pud =  16,38 kg

Der W iederaufbau der Landwirtschaft ist jedoch noch 
lange nicht abgeschlossen und wickelt sich keineswegs 
gleichmäßig ab. So übefholt beispielsweise die Ver­
größerung der Anbaufläche der meisten Kulturen um ein 
bedeutendes die S teigerung der Erzeugung, wie aus Zah­
lentafel G klar ersichtlich ist.

Z a h l e n t a f e l  6

S a a t f l ä c h e  u n d  E r z e u g u n g  1925/26 
(in vH von 1913).

G e t r e i d e .................  88,2 80,8
R ü b e n .....................  82,5 76,1
F l a c h s .....................  91,1 83,8
Rohbaumwolle . 104,0 89,4

Ein gleiches Bild ergib t sich für die Viehzucht in der 
Landwirtschaft. W ährend die Gesamtzahl des Viehs, als 
G roßvieh gerechnet, 91,8 vH gegenüber 1916 erreicht, be­
träg t die Anzahl der Rinder 102,4 vH des Bestandes von 
1916, die Anzahl der Pferde nur 81,6 vH.

Sehr m angelhaft ist auch im Vergleich mit der Vor­
kriegszeit die V ersorgung der Landwirtschaft mit Land­

w irtschaftsgerät und Produktionsm itteln. So erreichte die 
V ersorgung der einzelnen W irtschaftsbetriebe mit Land­
w irtschaftsgeräten und Produktionsm itteln (darunter auch 
mit Vieh) 77 vH der V ersorgung im Jahre 1913, die Ver­
sorgung mit Inventar nur 67,4 vH. Das ist zweifelsohne 
einer der G ründe dafür, daß die S teigerung der land­
wirtschaftlichen Erzeugung hinter der V ergrößerung der 
Anbaufläche zurückbleibt. Er zeugt ferner davon, daß die 
Bauernwirtschaften gegenüber der Vorkriegszeit stark ver­
arm t sind.

Doch nicht darin beruht die hauptsächliche E igen­
tümlichkeit der gegenw ärtigen Bauernwirtschaft. Die 
A grarrevolution und die kommunistische Politik' führten zu 
Ergebnissen, die für sie bedeutend fühlbarer w urden, als 
es bei einem flüchtigen Blick auf die angeführten Zahlen 
den Anschein hat. Um diese Ergebnisse und ihre Be­
deutung für die gesam te Volkswirtschaft richtig ein­
zuschätzen, muß man vor allen Dingen im Auge behalten, 
daß sich die Landbevölkerung in Rußland sowohl absolut 
als auch relativ sehr stark gegenüber der V orkriegszeit 
vergrößert hat. So zeigt der .Vergleich der Angaben für 
1913 mit den Ergebnissen der letzten Volkszählung vom 
Jahre 1926 folgendes Bild:

Z a h l e n t a f e l  7 

B e v ö l k e r u n g  d e r  S o w j e t u n i o n .

Jahr
in Mill. in vH

der Gesamtzahl
in

Städten
auf dem 

Lande
Ins­

gesam t
in

Städten
auf dem 

Lande

1913
1926

25,8
25,7

113.9
119.9

139.7
145.7

18,5
17,7

81,5
82,3

W enn man in Betracht zieht, daß viele O rtschaften, die 
man 1913 zu den Landgemeinden zählte, 1926 als Städte 
gerechnet wurden, tritt das Anwachsen der Landbevölke­
rung noch stärker zutage. Hinzu kommt noch die Über­
völkerung gewisser Gebiete, die einen bedeutenden Über­
schuß an A rbeitskräften aufweisen, die keine Verwendung 
finden können.

Ein zweiter Umstand, der die Aufmerksamkeit des 
Beobachters erfordert, ist der gesteigerte Eigenverbrauch 
von landwirtschaftlichen Erzeugnissen durch die Bauern­
schaft. Nach Angaben des Professors L ossitzky3) er­
reichte beispielsweise der Verbrauch von G etreide durch 
die Erzeuger, der in der V orkriegszeit 16 Pud je Kopf 
und Jahr betrug, in den Jahren 1925/26 etwa 98 bis 102 vH 
davon. Bei den ändern landwirtschaftlichen Erzeugnissen 
(mit Ausnahme der Kartoffel) ist ebenfalls ein stärkerer 
Verbrauch durch die Bauern festzustellen.

Z a h l e n t a f e 1 8

E i g e n v e r b r a u c h (in Pud je Kopf)
1913 1925/26

Kartoffeln . . . 8,7 8,1
Fleisch und Fette 0,93 1,17
M ilc h ..................... 8,0 9,0
Eier (Stück) . . 32 45

Bei einer U m rechnung dieser V ergrößerung des E igen­
verbrauches auf die ganze Masse der Bauernbevölkerung 
ergeben sich sehr beachtenswerte Zahlen. Verzehrt jeder

3) P rof. L ossitzky , D ie P e rsp ek tiv en  fü r  den  V e rb rau c h  an L eb en sm itte ln  
in d e r  U nion, aus „ P la n w ir tsc h a f t“ N r. 4, A pril 1927.
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Bauer ein Pfund Fleisch mehr, so macht dies insgesam t 
3 Mill. Pud aus; 10 Eier je Kopf ergeben — bei einer 
Bauernbevölkerung von 120 Mill. — 1200 Mill. Stück oder 
mehr als 8000 W aggons.

D er dritte  Faktor, der gegenw ärtig  der russischen 
Landwirtschaft seinen besonderen Stempel aufdrückt, und 
der sich vornehmlich auf den H andel mit landw irtschaft­
lichen Erzeugnissen auswirkt, ist das Fehlen der früheren 
O utsbetriebe und die Zersplitterung der Bauernwirtschaften.

Die G utsbetriebe brachten etw a ein Viertel bis ein 
D rittel des gesam ten M arktgetreides in den Handel (bei 
Ausbruch des Krieges rd. 300 Mill. Pud), drei Viertel 
der von der Industrie benötig ten  M enge an Zuckerrüben, 
eine g roße Anzahl von Vieh und F leisch4). Jetzt, nach 
der Aufteilung des G utsbesitzes, w urde der Bauer fast zum 
alleinigen Lieferer von landwirtschaftlichen Erzeugnissen 
für den M arkt. Die staatlichen W irtschaften und die 
Kollektivwirtschaften, die in gew isser H insicht die früheren 
großen G utsbetriebe ersetzen, spielen auf diesem M arkt 
fast keine Rolle.

Die G esam terzeugung der Landwirtschaft erg ib t einen 
Anteil von 97,7 vH fü r die B auernw irtschaften, w ährend 
die kooperativen und die staatlichen W irtschaften — die 
„B rot- und Fleischfabriken“ — nur mit 2,3 vH ver­
treten  sind.

Es ist klar, daß diese überw iegende Beteiligung am 
M arkt die Bauern veranlaßt, auf alle V eränderungen und 
Schwankungen sofort zu reagieren. Und diese Schwan­
kungen und V eränderungen sind unter den gegenw ärtigen 
V erhältnissen in der Sowjetunion, dank der Politik der 
Preisregelung, die der ganzen W irtschaftspolitik zugrunde 
gelegt w ird, so bedeutend und überraschend, daß der 
Bauer, der allein von der Realisierung des Ertrages seiner 
Arbeit lebt, gezw ungen ist, sie in Rechnung zu stellen 
und dem entsprechend diesen oder jenen Zweig seines 
W irtschaftsbetriebes einzuschränken oder zu erweitern. 
Dies ist um so mehr erforderlich, als die G egenw erte beim 
A ustausch seiner landwirtschaftlichen Erzeugnisse gegen 
solche, die er auf dem M arkte erw erben muß, für ihn 
äußerst unvorteilhaft sind.

Alle diese U m stände —• das bedeutende Anwachsen 
der Landbevölkerung, die Steigerung und V erbesserung 
des Eigenverbrauchs, die A uflösung der handelskapi­
talistischen G utsw irtschaften, die V erm inderung der um ­
fangreicheren B auernw irtschaften, das für den Bauern un­
günstige W echselverhältnis zwischen landw irtschaftlichen 
Erzeugnissen und Industriew aren und endlich die w eit­
gehende Z ersplitterung der B auernw irtschaften — alles 
das erg ib t eine im Vergleich zur V orkriegszeit außerordent­
liche V erm inderung der auf den M arkt gebrachten land­
wirtschaftlichen Erzeugnisse. Nach A ngabe des Land­
w irtschaftskom m issars S m i r n o f f betrug  d er auf den 
M arkt gelangte Teil der gesam ten landwirtschaftlichen 
E rzeugung  1925/26 nur 67,6 vH d er Vorkriegssum me, 
bei einer U m legung auf die Kopfzahl der Landbevölkerung 
sogar nur 63,9 vH.

Die V erm inderung der auf den M arkt gebrachten land­
wirtschaftlichen Erzeugnisse hat vor allen Dingen die Aus­
fuhr betroffen, die gegenüber der V orkriegszeit auf 34 vH 
zurückgegangen ist.

4) P ro f. O g a n o w sk y , G le ich g ew ich t d e r L and- und  V o lk sw irtsch aft, Ö ko­
n o m isch e  R undschau , Ju n i 1927.

Z a h l e n t a f e l  9 
A u s f u h r  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e r  

E r z e u g n i s s e 5).

J ahresdurchschnitt 
1909 bis 1915

1925/1926

Mill. Pud Mill. R Mill. Pud Mill. R

G e tre id e ................. 727,4 6 78,8 127,1 160,1
B utter ................. 3,8 62,3 1,5 30,9
Eier (W aggons) . 22,9 76,4 4,1 23,6
Flachs und H ede . 17,3 84,5 4.3 44,8
R auchw aren . . . — 23.5 - 69,4
V erschiedenes . . — 233,2 100,3
G esam te landw irt-

schaftl. A usfuhr 1156,7 429,1

A u s f u h r  v o n  I n d u s t r i e w a r e n .

H olzw aren . . . 429,9 145,1 i 17,:! 58,2
N aphtha-E rzeug­

nisse ................. 52,4 36.7 89,9 76,0
M anganerz . . . 50,6 9,7 41,1 21,3
Zucker ................. 16,3 40,9 2,8 19.0
V erschiedenes . . 112,3 - 73,0
G esam te indu­

strielle A usfuhr . 344,7 247,5
G esam tausfuhr . . 1501,4 676,6

Die G etreideausfuhr, die jetzt nur noch 37,2 vH statt
der früheren 58,6 vH der gesam ten landwirtschaftlichen 
Ausfuhr beträg t, hat sich in ihrer Z usam m ensetzung eben­
falls stark verändert.

Z a h l e n t a f e l  10 
Z u s a m m e n s e t z u n g  d e r  G e t r e i d e a u s f u h r 6) 

(in vH).

V orkriegszeit 1925/26
W eizen ................. . . 37.4 22,1
Roggen ................. . . 5,4 24,8
G e r s t e ..................... . . 27,7 18,8
H a f e r ..................... . . 13.8 2,2
M a is .......................... . . 2,4 7,3
Ö lkuchen . . . . . . 5,7 14,6
Ü b r ig e ..................... . . 7,6 10,2

Zusam m en . . 100,0 100,0

Eine solche Z usam m ensetzung der G etreideausfuhr be­
stätig t allein die schweren U m w älzungen, die die 
russische Landw irtschaft durchzum achen hat, ohne daß ihr 
große Vorteile gesichert w erden können. Zweifellos er­
schw ert sie die U nterb ringung  des ausgeführten  Getreides 
auf dem W eltm arkt.

III. D ie  I n d u s t r i e .
N euordnung der Industrie durch die neue W irtschafts­

politik (NEP). Die Evolution des N EP.
Einzelne IndustrieAveige.

Die neue W irtschaftspolitik (N EP) kennzeichnete sich 
auf dem G ebiet der Industrie vor allem durch die M ög­
lichkeit, für die nationalisierten, oder richtiger, verstaa t­
lichten Betriebe alle die V orteile auszunutzen, die durch 
die Erlaubnis des freien W arenum laufs gew ährt w urden. 
Die M öglichkeit, mit Hilfe kaufm ännischer M aßnahm en

5) V gl. Al. L w off, G e tre id e v e rso rg u n g s-K a m p a g n e  1926.27 in d e r  Z e itsc h rif t  
„A uf d e r  A g ra r fro n t“, 1927 N r. 8 , 9, 10.

6) S. J. W oikoff, G e tre id e -E x p o rt  der Sowjetunion in S tatistitscheskoje 
O b o sre n ije  (S ta tis tisc h e  R u n d sch au ), Ju n i 1927.
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aul dem freien und infolge des „K riegskom m unism us“ 
hungernden M arkte Gewinne zu erzielen, zeigte sich 
als solch starker A ntrieb zur Entwicklung der T ä tig ­
keit d e r industriellen Sow jetbetriebe, daß es schon in 
allerkürzester Zeit gelang, die Erzeugung bedeutend zu 
steigern. Doch dieser Erfolg kam teuer zu stehen. In­
folge der niedrigen A rbeitsleistung der Belegschaft, der 
großen O rganisations- und Betriebsspesen stellten sich 
die Selbstkosten der Industrieerzeugnisse so hoch, daß 
der M arkt die W aren zu den auf dieser G rundlage er^ 
rechneten Preisen nicht aufnehm en konnte. Man mußte 
sie also unter dem Selbstkostenpreis abgeben. Dies 
führte zu einer V erschleuderung der Rohstoff-Reserven.

Noch viel gefährlicher und beunruhigender vom Stand­
punkt der Lenker der Sowjetpolitik waren w eitere E r­
scheinungen, die sich im W irtschaftsleben des Landes 
zeigten:

1. Das oben bereits erw ähnte außerordentliche An­
wachsen d er Preise für Industrieerzeugnisse seit 
Ende 1922, sowie das gleichzeitige Sinken der land­
w irtschaftlichen Preise.

2. Die V erstärkung der T ätigkeit und Bedeutung pri­
vater Kaufleute, M akler und U nternehm er, wobei die 
ersten als zuverlässige Zahler, und weil beim Ver­
trieb von W aren rühriger als die von der Sow jet­
regierung begünstigten amtlichen und kooperativen 
O rganisationen waren, bald eine immer größere Rolle 
bei den Verkäufen der Sow jet-Truste spielten.

3. Die unerw artet rasche W iederherstellung der Heim­
industrie, die sich in einigen Gebieten derm aßen en t­
wickelte, daß sie einen ernsten M itbew erber für die 
Sowjetproduktion vorstellte, insbesondere dank der 
Billigkeit ihrer Erzeugnisse und der besseren An­
passung an den Geschmack des V erbrauchers.
U nter dem Einfluß all dieser Bedingungen, vor allem

aber auch aus Furcht, von den W ogen der elem entaren 
privatwirtschaftlichen Sturmflut hinw eggespült zu werden, 
versuchte die Sow jetregierung wieder, die Leitung des 
gesam ten W irtschaftslebens des Landes in die Hand zu 
bekommen. Schon im H erbst 1923 ist ein ernster Um­
schwung in ihrer Pdlitik festzustellen, der eine neue 
Periode des N EP einleitete und bisher seinen logischen 
Abschluß noch nicht gefunden hat. Schon das Dekret 
vom 10. April 1923, das die Rechtslage der T ruste und 
das Reglement für ihre Tätigkeit festlegte, organisierte 
in gewissem M aße ihre Selbständigkeit. Die daraufhin 
vorgenom mene nochmalige Sichtung der Sow jet-Truste, 
verbunden mit einer Einteilung ihrer Bedeutung für die 
gesam te Union, für einzelne Republiken, Gebiete und Be­
zirke, verstärkte außerordentlich die Macht des Obersten 
V olkswirtschaftsrates, da die rechtliche Konstituierung der 
Truste, d. h. die B estätigung ihrer Statuten durch den 
Rat der Arbeit und V erteidigung (für die zentralen Truste) 
und folglich auch die Erlaubnis zur W eiterführung ihrer 
T ätigkeit erst nach einer Vorlage bei dem O bersten Volks­
w irtschaftsrat erfolgen durfte. Doch besonders deutlich 
zeigte sich das Bestreben der Sow jetregierung als leitendes 
O rgan, die Industrie des Landes und vor allen Dingen die 
w irtschaftlichen V erbände der staatlichen Industrie zu 
beherrschen, in der Preispolitik.

Die T ruste  w urden des Rechtes beraubt, für die wich­
tigsten V erbrauchsgegenstände eigenm ächtig Preise fest­
zusetzen; diese w urden nunmehr von der durch das Dekret 
vom 17. Juni 1923 ins Leben gerufenen „Kommission für 
den Innenhandel“ (Komwnutorg), späterhin um benannt in 
„Kom m issariat für Innenhandel“, bestimmt. Damit nicht

genug, begann die „K om w nutorg“ später auch einen Teil 
der Erzeugung der T ruste zwangsweise zu verteilen, und 
zwar um bestimmte Bezirke zu versorgen.

In entsprechender Weise w urde auch der Zusam m en­
schluß der kaufmännischen Tätigkeit der T ruste vor­
genommen, indem Syndikate gebildet oder der Abschluß 
von V ereinbarungen (Konventionen) zwischen ihnen be­
trieben wurden. Formell unabhängig sind diese Syndikate 
und Konventionen tatsächlich Zw angsverbindungen, die 
das Ziel verfolgen, nicht nur den Handel der T ruste zu 
regeln, sondern auch auf die Erzeugung einzuwirken, 
sowohl durch Bereitstellung der erforderlichen Rohstoffe, 
als auch durch Festsetzung des Umfangs der Erzeugung 
und der A npassung der Produktionsprogram m e an die E r­
fordernisse des Marktes.

Die Regelung der Volkswirtschaft im ganzen, ins­
besondere der Industrie, wurde noch verstärkt durch eine 
erhöhte Tätigkeit und Bedeutung der staatlichen Plan­
kommission (Gosplan), die bereits im März 1921 ins 
Leben gerufen war, u. a. „zwecks gründlicher Stabili­
sierung und Vereinfachung des W irtschaftsapparates und 
zur Erzielung einer richtigen E inordnung seiner einzelnen 
Bestandteile“ .

Das erste und w ichtigste, das in diesem zweiten 
Stadium des NEP zutage trat, war, daß die Rückkehr zum 
System einer zentralen V erwaltung der Industrie (ob­
wohl gegenüber dem „Kriegskommunism us“ etwas ab­
geändert), einen solch ertötenden Bürokratismus und For­
malismus in die V erw altungsorgane der den T rust 
bildenden U nternehm ungen hineintrug, daß die M öglich­
keit irgendeiner persönlichen Initiative seitens der ver­
antwortlichen Leiter vollkommen ausgeschaltet wurde. 
Innerhalb der T ruste  entstand deshalb eine so  starke 
Opposition gegenüber den zentralistischen Bestrebungen 
der Führer der bolschewistischen W irtschaftspolitik, daß 
die Sow jetregierung zu einer gewissen N achgiebigkeit 
gezwungen wurde. Charakteristisch ist, daß an der Spitze 
dieser O pposition der sogenannte „Klub der roten Direk­
toren“ stand, eine Verbindung, die jene W irtschaftler 
(hauptsächlich Kommunisten) vereint, die Leiter der zu 
den T rusts gehörenden U nternehm ungen sind. Das Ent­
gegenkomm en der Sow jetregierung bestand darin, daß den 
Direktoren der Betriebe eine größere Selbständigkeit und 
U nabhängigkeit von den Verwaltungen der T ruste g e ­
w ährt wurden.

Die neue „Bestimm ung über die staatlichen industriellen 
T ruste“ vom 29. Juni 1927 7) überläßt es den Direktoren 
der Betriebe, diese persönlich zu verwalten, das adm inistra­
tive und technische Personal zu entlassen oder anzustellen, 
Kredite aufzunehmen, W echsel auszugeben, die Erzeugung 
zu rationalisieren usw. Bei diesem Zugeständnis hielt es 
jedoch die Sow jetregierung für notw endig, die adm inistra­
tive Abhängigkeit der T ruste von den zentralen S taats­
organen zu unterstreichen.

Die V erordnung vom 29. Juni 1927 setzt das Schluß­
zeichen unter die angestrebte N euordnung der Sow jet­
industrie unter der H errschaft des NEP, der mit dem 
Verzicht auf die Regelung des W irtschaftslebens begann, 
darauf eine Zeit der wirtschaftlichen Regelung durch­
machte und nunmehr zu der Regelung mittels strenger 
V erordnungen und zur zentralisierten V erwaltung der 
W irtschaft zurückkehrt.

Die Lage einiger der w ichtigsten Industriezweige 
der Sowjetunion w ährend der letzten Jahre des N EP im 
Verhältnis zu 1913 zeigt Zahlentafel 1 1 8).

7) Vgl. S am m lung  von G ese tzen  und V erfü g u n g en  N r. 39 vom  13. Juni 1927.
M) Vgl. „K o n tro llzah len  d e r  V o lk sw irtsch aft fü r  1926/27“, S. 320.
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Z a h l e n t a f e l  11 
A u s  d e r  i n d u s t r i e l l e n  E r z e u g u n g  R u ß l a n d s .

Ein­
heit

1926/27
E rzeugnisart 1913 1924/251925/261926/27 in vH

von 1913

Steinkohle . . 1000 t 29 055 16 057 25 209 33 780 116,3
N aphtha . . . 1000 t 9 194 7 025 8 290 9 452 102,8
Eisenerz . . . 1000 t 9 230 2 194 3 513 5 031 54,5
G ußeisen . . . 1000 t 4 206 1304 2 334 2 930 69.7
M artinstahl* . 1000 t 4 247 1862 2 942 3 293 77,5
Baumwollstoffe Mill. m 2 238 1489 1995 2133 95,3
S a l z ................. 1000 t 1946 1114 1436 1589 81,7

* 1926 27 lt. V o ransch lag .

Diese Zahlen beweisen, daß ein großer Teil der 
Produktion sich noch w eit unter dem V orkriegsstand 
befindet. U nd wenn z. B. einzelne Zw eige (wie die 
Steinkohlen- und N aphthagew innung) diesen übersteigen, 
so muß man dagegenhalten, daß die verhältnism äßige 
S teigerung im Laufe von fünf Jahren seit Beginn der neuen 
W irtschaftspolitik (1921/22) keineswegs durch ihre Höhe 
überrascht, besonders w enn man sie m it dem  Zeitmaß 
der S teigerung in den V orkriegsjahren vergleicht und be­
rücksichtigt, daß die W iederherstellung der Industrie von 
der Sow jetregierung in bedeutendem  M aße auf Kosten 
des früheren G rundkapitals betrieben wird.

Doch diese Zahlen entw erfen noch kein genügend 
klares Bild von der Lage der Sow jetindustrie. Besser 
und unparteiischer kann man darüber an Hand d er An­
gaben über die K osten der E rzeugung urteilen.

Zahlentafel 12 enthält die Selbstkosten einiger In ­
dustrieerzeugnisse in der G egenw art und vor dem 
Kriege 9).

Z a h l e n t a f e l  12 
S e l b s t k o s t e n  

e i n i g e r  I n d u s t r i e e r z e u g n i s s e .

S e l b s k o s t e n

Ind.-Erzeugnis Einheit vor dem 
Kriege 

R

1924/25

R

1925/26
lt. V or- 
an sch lag  

R

D onetzkohle . . . . 1 Pud 0,09 0,16 0,15
N aphtha (Baku)* . 1 Pud 0.25 0,31 0,31
N aphtha (G rosny) . 1 Pud — 0.21 0,25
E i s e n e r z ................. 1 Pud 0,04 0,08 0,08
Gußeisen** . . . . 1 t 28,51 56,61 —

M artinstahl . . . . 1 1 40,92 71.81 —

Sort. Eisen . . . . 1 t 58,38 118,76 —

Eisenblech . . . . 1 t 104,28 225,79 —
D raht .....................
Baum w ollgewebe,

1 t 56,84 106,83 —

roh (M itkal 2 Pud) 
G rob. W ollstoff

1 Pud 27,55 57,04 — 1!

(U ljanow trust) 1 m 1,29 3,71 —
Fensterg las . . . . 1 Kiste 20.75 53,16 48,37

• S e lb sk o sten  d e r  N o b elw erk e .
** S e lb stk o s te n  in d en  P e tro w sk y -W e rk e n , eh em als  B rjansker.

Diese A ngaben bekräftigen noch stärker als jene über 
den U m fang der Erzeugung, welch geringe Erfolge die 
Industrie erzielte. Man muß hinzufügen, daß die im

9) D ie A n g ab en  sind  en tn o m m en  d e r  A rb e it  von  S. A. M oltsch an o ffs
„K o sten  d e r  In d u str ie p ro d u k tio n  d e r  S o w je tu n io n “ , M o sk au  1926.

Voranschlag für 1925/26 zum Ausdruck kom m enden H off­
nungen sich nicht erfüllt haben, wie es sich erst später 
gezeigt hat. S ta tt der erw arteten  Senkung der Selbst­
kosten um 6 bis 7 vH tra t eine E rhöhung  bis zu 
1,39 v H 10) ein. Diese außerordentliche S teigerung  der 
Selbstkosten erklärt sich u. a. aus folgenden Tatsachen:

1. V erringerung der A rbeitsleistung der A rbeiterschaft 
im Verhältnis zur Vorkriegszeit.

Diese V erringerung der P roduktiv itä t der Arbeit 
wird von einer bedeutenden E rhöhung d er Löhne be­
gleitet, die im D urchschnitt 1925/26 gegenüber 1913 
192 vH  erreicht.

2. A ußerordentliche A bnutzung der B etriebsausrüstun­
gen und ihre technische Rückständigkeit. W ährend 
des Krieges und der Revolution w urde die Ausrüstung 
der Fabriken und Bergwerke überhaupt nicht er­
neuert, auf die Instandhaltung w urde sehr wenig 
Sorgfalt verw andt. Um sich einen Begriff von dem 
G rad der A bnutzung und R ückständigkeit der Aus­
rüstung  zu machen, g enüg t der H inweis, daß z. B. 
in den m etallurgischen W erken der U kraine von der 
G esam tzahl von 445 Kesseln 34S — d. h. mehr als 
78 vH -— mit einer Heizfläche über 42 000 m2 (bei 
einer gesam ten Heizfläche von 55 000 m2) vor dem 
Jahre 1904 hergestellt sind, also ein A lter von min­
destens 24 Jahren au fw eisenn ). Nach Berechnungen 
Kubatzkys be träg t die G esam tleistung der Fabrik­
kessel, die im Jahre 1935 fast vollzählig aus dem 
Betrieb genom m en w erden m üssen, etw a 35 vH der 
Leistungsfähigkeit aller gegenw ärtig  in T ätigkeit be­
findlichen Kessel.

3. E rhöhung der A usgaben für Rohstoffe, die nicht 
allein von dem V erkaufspreis, sondern auch von den 
Spesen und U nkosten bei der A nschaffung abhängig 
sind, die dank d er Regelung des M arktes außerordent­
lich hoch sind.

4. Allgemeine E rhöhung der G em einkosten. Diese Aus­
gaben erhöhten  sich im Vergleich zur Vorkriegszeit 
um das vielfache. Am m eisten stiegen die Unkosten 
öffentlich-rechtlichen C harakters, wie soziale Abgaben 
und Steuern auf das 10 bis 15 fache. Es genüg t zu 
sagen, daß in der V orkriegszeit auf ein Pud einfaches 
Baumwollgewebe (Zitz) insgesam t 7 Kopeken an Aus­
gaben sozialen C harakters kamen sowie 8 Kopeken 
für A bgaben und S teuern; 1924/25 dagegen  betrugen 
die sozialen A bgaben 76 Kopeken, die übrigen 1 R 
53 Kopeken 12).

5. Keine geringe Rolle spielt in diesem  Zusam m enhang 
d er M angel an technischem  Personal, besonders an 
höherem , das mit Sachkenntnis die Produktion leiten 
könnte. H ier ein deutliches Beispiel: In den  Berg­
w erken von Kriwoj Rog arbeiteten  vor dem Kriege 
als höhere technische Beamte 63 Personen. Heute 
sind dort nur 21 beschäftigt, unm itte lbar in den Berg­
w erken sogar nu r 13.

Ein g roßer Teil dieser G ründe für die E rhöhung der 
Selbstkosten ist also im W irtschaftsystem  begründet, 
andere sind rein technischer N atur, zu deren  Beseitigung

10) „E k o n o m . S ch isn“ , N r. 3  vom  5. 1. 1927.

>i) V gl. K u b atzk y , „ D e r  S tan d  d e r  K e sse la u s rü s tu n g  in d e r  In d u s tr ie  d e r 
S o w je tu n io n “ in d e r  Z e its c h rif t  „S o zia lis tisch e  W ir tsc h a f t“ , III. 1927

*2) S. A. M oltschanoff, a. a. O ., S. 112 u n d  182.
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aber riesige Kapitalmengen erforderlich sind, deren res t­
lose Beschaffung zurzeit wenigstens zweifelhaft erscheint.

IV. D a s  V e r k e h r s w e s e n .

Eisenbahnen, Schiffahrt und W agentransport. 
Zustand der V erkehrsw ege und der Beförderungsmittel.

1.  E i s e n b a h n e n .

Die gew altige räumliche A usdehnung Rußlands, die 
wirtschaftliche V erschiedenheit seiner einzelnen Teile e r­
fordern ein w eitverzw eigtes Netz bequem er und billiger 
Verkehrswege. Schon vor dem Kriege w ar Rußland sehr 
arm hieran und auch an Beförderungsm itteln, insbesondere 
an Eisenbahnen. Der Eisenbahnbau entwickelte sich dort 
im Vergleich zu ändern Ländern ziemlich langsam. Von 
Beginn des Eisenbahnbaues im Jahre 1865 an bis zum 
Jahre 1908 entstanden insgesam t 57 880 W erst (1 W erst — 
1,067 km) Eisenbahnstrecken, mit ändern W orten durch­
schnittlich 1346 W erst im Jahr, wobei in der intensivsten 
Periode, unter W itte (1895 bis 1904), 2310 W erst gebaut 
wurden. Die G esam tlänge des Eisenbahnnetzes betrug 
beim Kriegsausbruch 65 000 W erst (ohne Finnland). ,,Unser 
Eisenbahnnetz stellte im allgemeinen einen technisch 
schwachen A pparat vor; es w ar w eder unter dem G e­
sichtspunkt d er Planm äßigkeit der Anlage, noch dem 
einer U nterordnung un ter die Idee der größtm öglichen 
Transitleistung geschaffen w orden; die A usführung der 
einzelnen Linien wurde vollkommen abgesondert und ab ­
geschlossen vorgenom m en; die Durchlaß- und T ransport­
fähigkeiten waren unbedeutend, das Profil der Strecke 
verschieden und für einen größeren Frachtverkehr wenig 
geeignet“ 13).

Bei diesem C harakter des Eisenbahnnetzes mußte 
Rußland gleich bei Beginn des W eltkrieges großen Schwie­
rigkeiten im Transportw esen begegnen, die auf sein g e­
samtes W irtschaftsleben stark eingew irkt haben. Die N ot­
wendigkeit, das Eisenbahnnetz zu vergrößern, wurde an ­
erkannt und daher im Jahre 1916 durch das V erkehrs­
ministerium ein Projekt entworfen, das den Bau von 
60 000 W erst neuer Bahnen und die W eiterführung der 
vorhandenen Strecken im Laufe von zehn Jahren vor­
aussah.

Die Revolution ließ diesen Plan nicht zur A usführung 
kommen. In neun Jahren (1918 bis 1926) wurden ins­
gesam t nur 6072 W erst neue Strecken gebaut, indem man 
die bereits begonnenen Arbeiten zu Ende führte und d a ­
durch die Länge der Eisenbahnstrecken in Sowjetrußland 
bis auf rd. 70 100 W erst brachte. W ährend des B ürger­
krieges erfuhren jedoch die Bahnstrecken sehr ernste Be­
schädigungen. So w urden laut A ngaben des V erkehrs­
komm issariates einmalig 47 638 W erst zerstört, zweimal 
oder noch häufiger 22 386 W erst. Allein 4497 Brücken 
mit einer Länge von 97 314 m w urden zerstört, dazu 
5000 G ebäude mit einem Flächenraum von 124 000 Q ua­
drat-Faden, 175 000 W erst Telephon- und T elegraphen­
leitungen usw. w).

Um uns einen Begriff vom heutigen Zustand des 
Eisenbahnw esens in der Sowjetunion zu machen, müssen 
w ir vor allen D ingen den Frachtverkehr in Rußland einst 
und jetzt vergleichen.

Z a h l e n t a f e l  13 
E i s e n b a h n - F r a c h t v e r k e h r  

(in 1000 t).
85 875

115 107 
67 489 
83 484

116 736
134 420 (veranschlagt)
150 600 (Kontrollzahl) 
Anwachsen des Fracht-

Jahresdurchschnitt 1906/10 
1911/13
1923/24 
1924/25 

„ 1925/26
1926/27 
1927/28

Außer dem bedeutenden 
Verkehrs finden wir auch gegenüber der Vorkriegszeit 
eine Steigerung der von der Fracht zurückgelegten E nt­
fernungen.

So betrug  1913 die m ittlere Frachtstrecke 496 km, 
1926/27 „ „ „ 612 km.

Infolgedessen erhöhte sich der Frachtverkehr der Eisen­
bahnen, nach Tonnen und Kilometern berechnet, ganz 
bedeutend.

Für den Passagierverkehr stehen uns folgende Zahlen 
zur V erfügung 16) :

1913 25,2 Milliarden Personenkilom eter 
1925/26 23,2 
1927/28 21,5 „

Man muß anerkennen, daß die Leistungen des Eisen­
bahntransportes erfreuliche Zahlen aufweisen, und zwar 
hauptsächlich dank der verstärkten technischen A usnutzung 
des rollenden Betriebsm aterials, w orüber man sich mit 
Hilfe der folgenden Zahlen ein Bild machen kann:

Ladegewicht Z urückgelegte G ewicht
Jahr je Achse des Tagesstrecke des Zuges

G üterw agens des W agens (Netto)

1913 3,75 t 75,2 km 301 t
1926/27 4,40 t 77,0 km 403 t (1925/26)

Über die O rganisation des Verkehrs kann sich die 
Sow jetw irtschaft nicht beklagen. Ausgezeichnete Kenner 
des Eisenbahnwesens, die in Rußland geblieben sind, haben 
diese O rganisation in mehr oder minder zufriedenstellen­
der W eise bewerkstelligen können. Anders verhält es sich 
mit dem Zustand der Bahnstrecken, der Betriebsmittel, 
insbesondere des Lokomotivparkes. Genaue Angaben 
darüber zu machen, ist ziemlich schwer, da die Sow jet­
statistik an U ngenauigkeit leidet.

Nach S trum ilin16) verhält sich die Anzahl der voll­
kommen betriebsfähigen und reparaturbedürftigen Loko­
motiven und W agen gegenüber 1913 folgenderm aßen:

Z a h l e n t a f e l  14 
B e t r i e b s f ä h i g e  u n d  r e p a r a t u r b e d ü r f t i g e  

L o k o m o t i v e n  u n d  W a g e n .

Lokomotiven G üterw agen

G esam t­
D avon

rep a ra tu rb e d ü rf tig G esam t­
zahl 

in 1000

D avon
r e p a ra tu rb e d ü rf t ig

zahl A nzahl
in vH  der 

G esam tzah l
A nzahl 
in 1000

in vH  der 
G esam tzah l

1913 20 030 3 418 17,0 457 27,4 6,0
1924/25 20 300 10 585 52,1 445 109,2 24,6

Zur w eiteren Kennzeichnung des E isenbahntransportes 
dürfte auch der Hinweis nützlich sein, daß in derselben

13) A F en in , A u fb au p ro zeß  d e r  S ch w erin d u strie  in „R u ß k y  E k onom itschesky  
S b o rn ik “ , P ra g  1927, Bd. X, S. 61.

« )  S. S trum ilin , E isen b a h n -W irtsc h a ft in d e r  Sow jetun ion , in „ P la n ­
w ir tsc h a ft" , Bd. 4, A pril 1927.

15) K. W an ifa tie ff in „E konom . Sh isn“ N r. 203 vom  7. Sept. 1927.
16) S. S trum ilin , E isen b ah n -W irtsch a ft in d e r  S o w je tun ion , in „ P la n ­

w ir tsc h a ft“, Bd. 4, 1927, S. 55.
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Zeit, in der die Länge des Eisenbahnnetzes um 27,8 vH 
anwuchs (1913 bis 1925/26), das Betriebspersonal sich um
45,8 vH verg rößert hat.

Nach Angaben der Staatlichen Finanzkontrolle schloß 
der G ü tertransport im Jahre 1925/26 mit einem Defizit 
von 80 Mill. R ab; 1926/27 wird das Defizit — nach 
Berechnungen für den Septem ber 1927 17) — bereits 
150 Mill. R erreichen. Dieses drohende Defizit veranlaßte 
die R egierung zu einer starken E rhöhung der T arife für 
Personen und Frachten, die zw ar das Defizit kaum ab­
wenden wird, jedoch bereits jetzt einen bedeutenden Rück­
gang des Verkehrs zur Folge hatte.

2. S c h i f f a h r t .
Die Schiffahrt spielte im W irtschaftsleben Rußlands 

vor dem Kriege eine bedeutende Rolle. Die T ransporte der 
Flußschiffahrt machten in der V orkriegszeit ungefähr 
30 vH der E isenbahnfrachten aus 18).

Z a h l e n t a f e l  15 
B e f ö r d e r u n g  a u f  W a s s e r s t r a ß e n  

(in 1000 t).

1913 1924 1925 1926 1927

Staatl. Dampferlinien . . | 9,3 1—
1

JM
>

00 16,2 18,5
Staatl. Betriebe als Reeder / 47,6 8,9 9,2 11,5 12,7
Private U nternehm en J 1,1 0,9 0,2 0,2

Insgesam t . . 47,6 19,3 22,9 27,9 31,4
In vH von 1913 . . 100,0 40,6 48,1 58,5 63,8

Das Vorhandensein von Schiffen für den Flußverkehr 
im Jahre 1925 drückt sich im Vergleich zu 19121 und 
1922/23 in folgenden Zahlen aus:

Z a h l e n t a f e l  16 
S t a n d  d e r  F 1 u ß - F 1 o 11 e 10).

Jah r
Anzahl

der
D am pfer

Leistung
in

1000 PS

Anzahl
der

übrigen
Schiffe

F rach t­
fähigkeit 

der 
Dam pfer 
in 1000 t

1912 .......................... 5 556 i 1100 0 24 151 13 487,0
1923 .......................... 3 623 723,5 7 687 5 600,0
Am 1.1. 25 Bestand 2 214 501,0 3 580 2 863,7
in T ätigkeit . . . 1188 297,7 2 813 2 321,1

17) A. W ain s te in , Z u r  A u fste llu n g  von  K ontro llzah len  fü r  1927/28, in 
„E k o n o m . S ch isn “ Nr. 198 vom  1. S ep t. 1927.

18) „K o n tro llzah len  d e r  V o lk sw irtsch aft fü r 1926/27“ S. 75.

Z u sa m m e n g e ste llt  nach  A n g ab en  d e r „K ontro llzah len  des O osp lan
fü r 1926/27“ und  au s  „S ta tis tisc h e s  L exikon fü r W ir tsc h a f tsg e o g ra p h ie “ , 
W olf u. M öbius (russ.).

Außerdem gab  es am 1. Januar 1925 vollkommen un- 
taugliche, zum Abbruch bestim m te Fahrzeuge: 811 Dampf­
schiffe m it einer Leistung von 138 600 PSi und 1238 
andre Schiffe mit einer Ladefähigkeit von 673 200 t. Diese 
Zahlen dürften  klar genug den katastrophalen Zustand 
der russischen Fluß-Flotte unterstreichen.

W as den Seeverkehr anbelangt, so muß man berück­
sichtigen, daß die F rachtbeförderung auf auswärtigen 
Meeren vor dem Kriege und auch heute nur zu einem 
Bruchteil von Schiffen un ter russischer F lagge bewerk­
stelligt wurde. Eine einigerm aßen bedeutsam e V ergröße­
rung der russischen H andelsflotte ist eine F rage einer 
sehr fernen Zukunft. Bei der gegenw ärtigen  Lage des 
russischen Seeverkehrs sind nur die E rw eiterung der Häfen 
und die S teigerung ihrer D urchlässigkeit von Be­
deutung.

3. V e r k e h r  a u f  L a n d s t r a ß e n .

Um die B etrachtung des V erkehrsw esens abzuschließen, 
müssen w ir noch die C hausseen und Landstraßen er­
wähnen. Über ihren Zustand kann man nach den Angaben 
urteilen, die w ährend der V orstandsitzung des Gosplanes 
der Sowjetunion bei der B etrachtung der Aussichten für 
die Entwicklung der V olksw irtschaft gem acht w u rd en 20). 
Danach erreicht die A ufzehrung des G rundkapitals für 
die schienenlosen V erkehrsw ege von staatlicher Bedeutung 
gegenw ärtig  43 vH, bei den Straßen von lokaler Bedeu­
tung  50 vH. Diese Daten erfordern  keinen Kommentar.

V. Z u s a m m e n f a s s u n g .

W enn wir das E rgebnis aus diesen Ausführungen 
ziehen, müssen w ir feststellen, daß der von der Sowjet­
regierung entw orfene Plan, die P roduktionskräfte Ruß­
lands zu entwickeln und die N eubildung der gesamten 
V olksw irtschaft nach dem M uster der V ereinigten Staaten 
von Amerika vorzunehm en, nach zehnjähriger Wirtschaft 
in keiner W eise den E rw artungen gerech t w urde. Die 
erstreb te  W iederherstellung ist erstens nicht vollständig 
und zweitens in bedeutendem  M aße durch die W irtschafts­
politik der Sow jetregierung erschw ert w orden. Allein ein 
Verzicht auf diese Politik und die vielverheißenden, jedoch 
offenkundig unerfüllbaren Richtlinien für den W iederaufbau 
kann zu einer G esundung der V olksw irtschaft führen und 
die schöpferischen Kräfte Rußlands zur E ntfaltung brin­
gen, die dann die W irtschaft mit den natürlichen Hilfs­
mitteln Rußlands in E inklang setzen w erden. [3467]

2°) „E konom . S ch isn “ N r. 252 vom  3. 11. 1927.
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M aschinen als „w esentlicher B estandteil“ und als „Zubehör“ 
von  G ebäuden

Von Dr. Felix M o r a l ,  Zivilingenieur und beeidigtem  Sachverständigen, Berlin

I n h a l t :  Meine un ter obiger Überschrift in dieser Zeitschrift Bd. 20 (1927) S. 75 veröffentlichten
-----------  A usführungen  haben eine A nzah l von Zustim m ungen  und Entgegnungen veranlaßt A u f

W unsch der Schriftle itung  dieser Zeitschrift nehm e ich zu  diesen M einungsäußerungen  
Stellung. Ich scheide dabei diejenigen Ä ußerungen aus, die m einem  Vorschläge zustim m ten, 
Richtlinien aufzustellen , nach denen die Frage, ob eine Maschine „wesentlicher B estandteil '* 
eines Gebäudes ist, entschieden werden kann, die jedoch a u f die von m ir vorgeschlagenen  
Richtlinien nicht näher eingingen, sondern sich nur im allgem einen über die N otw endigkeit 
solcher R ichtlinien äußerten.

Aus den Zuschriften zu meinem Aufsatz sind im be? 
sonderen zwei hervorzuheben, die sich mit der von mir 
angeregten  E rörterung  eingehender befassen und meinen 
Ausführungen neue G edanken hinzufügen. Es sind dies 
die Zuschriften von Dr. jur. Willy S c h u l t z e - R h o n -  
h o f , Volkswirt R. D. V. in Zwickau, und von R egierungs­
baum eister a. D. G o e d e c k e ,  beratendem  Ingenieur 
VBJ in H agen/W estf.

Die w eiteigehende dieser Zuschriften ist die von 
Dr. Schultze-Rhonhof. Dr. Schultze-Rhonhof schreibt zwar 
in der Einleitung seiner Zuschrift, die von mir „vor­
geschlagenen Richtlinien seien jedenfalls kaum geeignet, 
d i e  b e s t e h e n d e  R e c h t s  u n s i c h e r  h e i t  a u f  
d i e s e m  G e b i e t e  aus der W elt zu schaffen“ , ist 
jedoch dennoch der Ansicht, „daß es sehr fraglich sei, 
ob es zweckmäßig wäre, n e u e  Richtlinien für die Be­
griffsbestim m ung des wesentlichen Bestandteiles aufzu­
stellen, o b g l e i c h  s o l c h e  d u r c h  d i e  R e c h t ­
s p r e c h u n g  d e s  R e i c h s g e r i c h t s  b e r e i t s  g e ­
g e b e n  s i n  d“ .

Zur B egründung führt Dr. Schultze-Rhonhof folgen­
des aus: i

„Nach den Entscheidungen des Reichsgerichts und der 
Verkehrsauffassung der mir bekannten Fachverbände ist 
bei der Begriffsbestim mung des wesentlichen Bestandteils 
w eniger W ert auf das „besondere für die Maschine her­
gestellte Fundam ent“ als auf die „V erankerung“ zu legen. 
Vergebens sucht man aber in den vorgeschlagenen Richt­
linien nach einer Begriffsbestim m ung der „V erankerung“ , 
und man wäre daher nach erfo lg ter E inigung über die 
vorgeschlagenen Richtlinien genau so weit wie heute, da 
wieder die V erkehrsauffassung zu entscheiden hätte, ob 
eine Maschine z. B., die auf einem Fundam ent nur auf­
geschraubt oder leicht einbetoniert ist, auf ihrem Funda­
ment verankert ist oder nicht. Die Betonung des „be­
sonders für die Maschine hergestellten Fundam ents“ läßt 
verm uten, daß der Verfasser auch nur auf ihrem Funda­
mente aufgeschraubte Serien-M aschinen als verankert an- 
sehen will. Der rechtm äßige Eigentüm er der Maschine 
würde also demnach, nur weil die Maschine auf einem 
Fundam ent, wie das bei den größeren Maschinen stets 
der Fall zu sein pflegt, aufgeschraubt worden ist, sein 
Eigentum an ihr zugunsten des faulen Kunden und G rund­
stückeigentüm ers resp. dessen G läubiger verlieren. Die­
ser V organg wäre ganz unverständlich, weil ein Bedürf­
nis, diesem faulen Kunden und G rundstückseigentüm er 
resp. dessen G läubigern das Eigentum an der Maschine 
gegen den Vertragswillen der Parteien, ja auch nur gegen 
den Willen des rechtm äßigen Eigentüm ers zu verschaffen, 
überhaupt nicht besteht. Ein solches Bedürfnis liegt nach 
der R echtsprechung des Reichsgerichts auf G rund des 
E igentum begriffs im BGB nur dann  vor, wenn die 
M aschine zur H erstellung gerade dieses G ebäudes ein­
gefüg t ist, das G ebäude durch die V ereinigung mit der 
M aschine eine besondere E igenart als Baulichkeit erlangt 
hat, oder wenn die Maschine derart mit dem G ebäude ver­
einigt ist, daß sie nach allgemeiner Anschauung, die 
gegebenenfalls das G ericht zu erkunden hätte, nicht als 
körperlich selbständiges, sondern nur noch als unselb­
ständiges G ebäudestück in Frage kommt, und das Ganze 
nur als eine Sache angesehen wird. Eine solche Ein­

fügung w ird aber in der Regel bei Serien-Maschinen, also 
z. B. auch bei mittleren und kleineren Kompressoren 
nicht der Fall sein (vgl. R. G. Entscheidung V 270/08 vom
7. 10. 1908). Das Reichsgericht verlangt für den N orm al­
fall, daß die Maschine mit dem Gebäude so fest vereinigt 
sein muß, daß diese ohne wesentliche Beschädigung des 
Gebäudes nicht mehr herausgenom m en werden kann, ja 
es sieht sogar die Beschädigung eines T ores bei der E nt­
fernung der Maschine, Zem enteinbettung der Füße der 
Maschine u. dgl. nicht als hinreichenden Umstand an, um 
die Annahme einer einheitlichen Sache aus der Festig ­
keit der V erbindung zu rechtfertigen. Dem Reichsgericht, 
das diesen Fragekom plex jahrzehntelang behandelt hat, 
wird man soviel Sachkenntnis Zutrauen dürfen, daß es un­
zweckmäßig erscheint, die Ergebnisse seiner Recht­
sprechung durch andere Richtlinien ersetzen zu wollen, 
denn tatsächlich hat ja das Reichsgericht in seinön E nt­
scheidungen allmählich Richtlinien herausgearbeitet, die 
für die Begriffsbestim m ung des „wesentlichen Bestand­
teiles“ durchaus brauchbar erscheinen.

W enn das Gesetz in den §§ 97 und 98 BGB bestimmt, 
daß die für einen gewerblichen Betrieb bestim mten 
Maschinen dem wirtschaftlichen Zwecke der Hauptsache 
zu dienen bestimmt sind, wenn sie zu dem Betriebe in 
einem dieser Bestimmung entsprechenden räumlichen V er­
hältnisse stehen und in diesem Falle als Zubehör an- 
zusehen sind, vorausgesetzt, daß die Maschinen nicht 
wesentliche Bestandteile sind, so kann daraus nur gefol­
gert werden, daß regelm äßig Maschinen nur Z ubehör sind. 
Um die Annahme der Bestandteilseigenschaft zu begrün­
den, w ürde es daher noch eines besonderen Um standes be­
dürfen, der in der üblichen A ufschraubung auf ein Funda­
ment oder in der leichten E inbetonierung nicht erblickt 
werden kann, welcher Rechtslage die Rechtsprechung des 
Reichsgerichts Rechnung träg t, was aber die vorgeschlage­
nen Richtlinien vermissen lassen.“

Diesen Ausführungen hätte ich folgendes en tgegen­
zuhalten:

Ich habe in den von mir aufgestellten Richtlinien unter 
anderm vorgeschlagen, alle diejenigen Maschinen als 
„wesentliche Bestandteile“ des G ebäudes anzusehen, die 
in einem besonderen für sie hergestellten Fundam ent ver­
ankert sind. Mein G edankengang hierbei ist folgender: 
Das für eine Maschine individuell hergestellte Fundam ent 
ist ein Z ubehör zu der Maschine und nicht zu dem G e­
bäude. Durch die V erankerung der Maschine in dem 
Fundam ent wird dieses zu einem wesentlichen Bestandteil 
der Maschine, weil die Maschine ohne das Fundam ent 
nicht in Betrieb gesetzt w erden kann. Da das Fundam ent 
seinerseits mit dem Gebäude fest verbunden ist, ist dies 
nunm ehr die Maschine auch, denn Fundam ent und 
Maschine bilden ein zusam m engehöriges Ganzes.

Ob die Maschine nur mit Schrauben auf dem Funda­
m ent befestigt ist, oder ob ihr Rahmen auch noch beson­
ders untergossen ist, ist gleichgültig. Auch ein Rad oder 
eine Welle kann z. B. mit Leichtigkeit aus der Maschine 
entfernt werden, ohne daß das Rad oder die Welle d a ­
durch seine Bestandteilseigenschaft an der Maschine ver­
liert. Die Zusam m engehörigkeit von Fundam ent und
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Maschine ergib t sich auch noch aus dem U m stand, daß 
das Fundam ent zerstö rt w erden muß, falls die Maschine 
entfern t w ird, um einer ändern Maschine von andrer 
Bauart Platz zu machen.

Ganz gleichgültig ist es vom technischen Standpunkte 
aus auch, ob es sich um eine Serienmaschine oder eine 
Spezialmaschine handelt, denn es kommt nicht auf die Art 
der H erstellung der M aschine, sondern auf die A rt ihrer 
V erbindung m it dem G ebäude an.

Der Kernpunkt der Frage, w i e muß die V erankerung 
einer M aschine beschaffen sein, dam it diese w esentlicher 
Bestandteil des G ebäudes ist, w ird durch die Ausführungen 
von Dr. Schultze-Rhonhof nicht berührt. M it seiner Fol­
gerung, daß auf G rund der §§ 97 und 9S BGB „Maschinen 
regelm äßig nur Z ubehör sind, vorausgesetzt, daß sie nicht 
w esentliche Bestandteile sind“ , w ird die T atfrage, ob die 
einzelne Maschine nach den §§ 93 und 9 t  BGB m it dem 
G ebäude so fest verankert ist, daß sie w esentlicher Be­
standteil des G ebäudes ist, auch nicht gelöst. Die tech ­
nische F rage nach der Beschaffenheit der V erankerung, 
d. h. nach der A rt der V erbindung der einzelnen 
Maschine m it dem G ebäude, bleibt unbeantw ortet.

W as nun die A usführungen von R egierungsbaum eister 
Goedecke anbetrifft, so gehen diese auf die F rage der 
„wesentlichen Bestandteilseigenschaft“ m ehr ein und suchen 
sie auch von der technisch-wirtschaftlichen Seite aus zu 
lösen.

Goedecke geh t dabei von dem neuen, eigenartigen 
G edanken aus, daß es für die B eurteilung der „w esent­
lichen Bestandteilseigenschaft“ einer M aschine zu dem 
G ebäude w eniger auf die A rt der V erankerung der 
Maschine, als auf die Kosten für die L ösung der V er­
ankerung ankomm t. Er kennzeichnet diesen G edanken 
wie folgt:

„M aschinen und maschinenähnliche Teile w urden 
früher in verhältnism äßig größerem  M aße als Sonder­
und Einzelbauarten hergestellt, denn jetzt, w o man vo r­
nehmlich katalogm äßig hergestellte Maschinen hat. Das 
Fortschreiten  der N orm ung und T ypung w irkt in dem ­
selben Sinne w eiter. Zudem sieht man heute eine 
Maschine, die auf einem Fundam ent verankert ist, nicht 
m ehr als eine schwerbewegliche Sache an. Das vorher­
gehende unruhige Jahrzehnt, das Einrichten der Kriegs­
fabrikation und das W iederzurückstellen auf Friedensw are, 
dann w ieder die V eränderung von der W are der Inflation 
auf die der festen W ährung, das Umstellen auf fließende 
F ertigung  oder an A nnäherungen daran hat die fundam en- 
tie rte  M aschine in unsern Augen beweglich gemacht. Bei 
der heute verbesserten Fertigung spielt der Standplatz 
einer M aschine eine w ichtige Rolle; muß wegen Änderung 
des M arktes auf ein andres Erzeugnis eingestellt werden, 
dann kann leicht ein neuer Anlaß zum Versetzen der 
M aschine kommen.

U nsere A nschauung über das, was feste V erbindung 
heißt, hat auch die Anschauung über den Begriff des 
wesentlichen Bestandteiles geändert. Man denkt dabei 
nicht m ehr an die absolute Stärke der festen Verbindung, 
sondern an die v e r h ä l t n i s m ä ß i g e  F e s t i g k e i t ,  
wie w eit diese w i r t s c h a f t l i c h  eine O rtveränderung  
erschw ert oder ganz verhindert. N ur das kann als fes^ 
verbunden mit dem G rundstück, als dessen w esentlicher 
B estandteil gelten, dessen Versetzen Kosten verursacht 
oder V erluste hervorbringt, die im Verhältnis zum W ert 
der Sache groß  sind.“

Es kann Goedecke ohne w eiteres zugegeben w erden, 
daß kein verständiger G läubiger W ert darauf legen wird, 
eine M aschine zwecks Befriedigung seiner F o rderung  in 
seinen Besitz zu bekommen, w enn die F ortschaffung und 
V erw ertung dieser Maschine ihm größere Kosten veru r­
sacht, als die Maschine an sich w ert ist. Man w ird daher 
auch Goedecke zustim men können, w enn er in seinen

A usführungen diejenigen Maschinen, die  h ierb ei in Frage 
kommen, w ie fo lg t näher kennzeichnet:

,.a) solche, die beim A btrennen vom Boden oder Ge­
bäude s t a r k  z e r l e g t  w erden müssen, in ihre Elemente 
zerfallen, so daß verhältnism äßig g roße Kosten bei dem 
A btrennen und dem W iederzusam m enfügen am neuen 
S tandort entstehen,

b) solche, die so s t a r k ,  f e s t  o d e r  t i e f  mi t  
d e m  B o d e n  o d e r  d e m  G e b ä u d e  v e r b u n d e n  
sind, daß das W iederherstellen des G rundstückes in den 
vorigen Z ustand und H errichten des neuen Standortes 
Kosten verursacht, die im Verhältnis zur Sache groß sind,

c) solche, die durch das V erbringen an einen ändern 
O rt eine M i n d e r u n g  i h r e r  B r a u c h b a r k e i t  er­
leiden, die im V erhältnis zu dem W ert d er Sache groß ist.

Die E igenschaften zu a) und b) lassen Übergänge 
zu. Die E igenschaft zu c), die Brauchbarkeitsm inderung, 
addiert sich in der Regel, w enn man die Stärke der wirt­
schaftlichen V erbundenheit ergründen will, zu den Kosten 
unter a) und b) hinzu. Sie kann aber auch negativ  sein, 
indem die B rauchbarkeit durch das Versetzen anwächst; 
dann w ird der W ert des Zuwachses von den Kosten des 
V ersetzens abgezogen.

Die M einungen darüber, w as v e r h ä l t n i s m ä ß i g  
g r o ß  bedeutet, schwanken noch. Es w ird aber möglich sein, 
sich auf ein bestim m tes Verhältnis der Summe d er Kosten des 
V ersetzens und der W ertm inderung, also des Versetzungs­
verlustes zu dem W ert der Sache zu einigen, mindestens 
bei bestim m ten A rten von Sachen. Nach meinem Dafür­
halten kann eine Sache nicht m ehr als w esentlicher Be­
standteil gelten, w enn d e r  V e r s e t z u n g s v e r l u s t  
u n t e r  e i n  D r i t t e l  des W ertes der Sache im unver­
bundenen Zustand sinkt.“

Goedecke schreibt dann w eiter, daß man „ k a u m  zu 
A b w e i c h u n g e n  v o n  d e n  b i s h e r i g e n  R e i c h s ­
g e r i c h t s e n t s c h e i d u n g e n  k o m m e n “ wird, wenn 
man so urteilt.

Es kann Goedecke hierin zugestim m t w erden, und es 
ist auch denkbar, daß technische Sachverständige, die 
bei der Entscheidung des G erichtes beratend mitzuwirken 
haben, bei ihren E rw ägungen sich von diesen Grundsätzen 
leiten lassen. Die allein nach dem G esetz maßgebende 
T atfrage jedoch, wie die V erbindung d er M aschine mit 
dem G ebäude technisch beschaffen ist, w ird hierdurch 
nicht geklärt. Dies zeigt sich auch, w enn man die Aus­
führungen von Goedecke w eiter verfolget. So geistreich 
sie auch sind, die von dem G esetz verlang te  Tatfrage 
nach der technischen A rt der V erbindung d e r Maschine 
mit dem G ebäude klären sie nicht. Kommt doch Goedecke 
zu dem Ergebnis, daß eine und dieselbe M aschine, so­
lange sie noch neu ist, ohne Rücksicht auf die Art ihrer 
V erankerung m it dem G ebäude nicht „w esentlicher Be­
standteil“ des G ebäudes ist. W enn die M aschine jedoch 
nach jahrelangem  G ebrauch abgenu tz t oder infolge ihrer 
nunm ehr veralteteten K onstruktion m inderw ertig  geworden 
ist, w äre sie, obgleich die A rt der V erankerung  mit dem 
G ebäude unverändert gleichgeblieben ist, nunm ehr „w esent­
licher B estandteil“ des G ebäudes gew orden. Goedecke 
begründet seine Ansicht wie fo lg t:

„Eine Maschine bzw. m aschinenähnliche und sonstige 
gew erbliche B etriebseinrichtungen, die eigens zu einem 
G ebäude gebaut ist, w ird an einem neuen Stand nur 
verw endungsfähig aufgestellt w erden können, w enn man 
sie oder das G ebäude stark  ändert. Das b ring t hohe Ver­
setzungskosten. O der es w ird ihr G ebrauchsw ert am 
neuen S tandort gegen  den am alten Platz so stark  ge­
sunken sein, daß einschließlich V ersetzuncrskosten ein 
verhältnism äßig starker V erlust eintritt. & \

Ist das G ebäude eigens zur Maschine e rb a u t  um 
sie herum gebaut, dann wird der Gebrauchsw ertverlu^t’ ähn­
lich sein und w ahrscheinlich müssen dazu bei dem H er­
ausschaffen der M aschine erhebliche Teile des a lte - G e­
bäudes ab- und ausgebrochen werden, so daß das V j er
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herstellen in den alten Zustand große Kosten verursacht, 
was hohe V ersetzungskosten bedeutet.

W enn eine Maschine nur durch ihren Zweck, nicht 
körperlich fest mit dem G ebäude verbunden ist, wird der 
Verlust am G ebrauchsw ert das ausschlaggebende sein.

Manche Maschinen dürfen nicht für sich allein be­
trachtet werden, sondern mit ändern zusammen, mit denen 
sic eine s a c h l i c h e  E i n h e i t  bilden, so z. B. Dampf­
maschine mit Kessel, Speisevorrichtungen, Kühlturm, 
Brunnen und R ohrleitungen zusammen.

Nicht in diese Betrachtung braucht man die im letzten 
Satz des § 9-4 BGB angeführten Bestandteile, die z u r 
H e r s t e l l u n g  d e s  G e b ä u d e s  e i n  g e f ü g t  sind, 
zu ziehen, weil über sie selten Zweifel bestehen. Aber 
sie unterw erfen sich auch den obigen G edankengängen.

Um eine Sache als wesentlichen Bestandteil oder als 
Zubehör ansprechen zu können, hat man also das V e r ­
h ä l t n i s  d e s  V e r s e t z u n g s v e r l u s t e s  z u  d e m  
W e r t  d e r  S a c h e  zu bestimmen. Man stellt sich dabei 
vor, daß man die Sache von ihrem alten Platz auf ein 
andres G rundstück versetzte. Der W ert ist der N eu­
beschaffungsw ert, aber ohne die Kosten des Einbauens, 
verringert um die E ntw ertung durch Abnutzung oder 
verm inderte G ebrauchsfähigkeit. Er bleibt für eine Sache 
nicht gleich, indem er mit den Jahren sinkt; dagegen sind 
die V ersetzungskosten unabhängig vom Alter der Sache. 
So kann es kommen, daß man eine neue Sache, weil sie 
hochw ertig ist, nicht als wesentlichen Bestandteil ansieht, 
dagegen eine gleichartige ältere, weil bei ihr der Ver­
setzungsverlust mehr ins Gewicht fällt. Es kann so eine 
Sache allmählich von der einen Eigenschaft in die andre 
hinübergleiten; es tritt ein gewisses V e r j ä h r e n  der 
U ngebundenheit und ein E r s i t z e n  d e r  E i g e n ­
s c h a f t  als wesentlicher Bestandteil ein. Das entspricht 
durchaus dem Rechtsgefühl und steht im Einklang mit 
unsrer heutigen Anschauung von der leichteren Beweg­
lichkeit der Dinge, die früher als standfester galten.“

Daß ein Gericht, das lediglich nach den Vorschriften 
des Gesetzes seine Entscheidungen fällt, sich darauf ein­
lassen wird, die Frage der „wesentlichen Bestandteils­
eigenschaft“ einer Maschine davon abhängig zu machen, 
ob die Maschine neu oder alt, von neuester oder ver­
alteter Bauart ist, erscheint zweifelhaft. Für die Entschei­
dung des Gerichts ist nach dem G esetz die A r t  d e r  
V e r b i n d u n g  der Maschine mit dem Gebäude maß­
gebend. Die Art der Verbindung ist aber die gleiche 
sowohl bei der neuen wie bei der altgew ordenen Maschine.

Einen praktischen Erfolg dürfte daher der von Regie­
rungsbaum eister Goedecke empfohlene W eg, die „w esent­
liche Bestandteilseigenschaft“ rechnerisch festzustellen, bei 
den Gerichten kaum haben, obgleich man Goedecke zu­
stimmen kann, wenn er w eiter ausführt:

„Die von mir dargelegten  Kennzeichen haben den 
V o r z u g ,  d a ß  e i n  A r b e i t e n  m i t  i h n e n  r e i n  
r e c h n e r i s c h  m ö g l i c h  i s t ,  daß keine Zuweisung 
im Begriffe stattzufinden hat, die nur mit W orten um­
schrieben w erden können. Es wird alles, Stärke der 
Befestigung am Grundstück, angepaßt sein, Zweckbestim­
mung in Geld um gerechnet. Streitigkeiten aus dem ersten 
Teil des § 94 BGB, um den es sich hier handelt, bewegen 
sich überw iegend um den G eldw ert der Sache, selten um 
die Sache selbst, so daß das M a ß ,  m i t  d e m  d e r  
B e g r i f f  d e s  w e s e n t l i c h e n  B e s t a n d t e i l e s  b e ­
s t i m m t  u n d  g e m e s s e n  w e r d e n  s o l l ,  s i c h  
g a n z  d e m  Z w e c k  d e s  M e s s e n s  a n p a ß t .  S o  
k a n n  a u f  g e r a d e m  W e g e  K l a r h e i t  g e s c h a f ­
f e n  w e r d e  n.“

Zum Schlüsse seiner E ntgegnung stellt R egierungs­
baum eister Goedecke dann die folgenden Leitsätze auf: 

„ L e i t s ä t z e
d a r ü b e r ,  w e l c h e  m i t  d e m  G r u n d  u n d  B o d e n  
f e s t  v e r b u n d e n e  S a c h e n  n a c h  § 94 d e s  B G B  
z u  d e n  w e s e n t l i c h e n  B e s t a n d t e i l e n  e i n e s  
G r u n d s t ü c k e s  g e h ö r e n .

1 . W e s e n t l i c h e  B e s t a n d t e i l e  e i n e s  
G r u n d s t ü c k e s  n a c h  d e m  e r s t e n  T e i l  d e s

§ 94 B G B  s i n d  S a c h e n ,  b e i  d e r e n  V e r s e t z e n  
a n  e i n e n  ä n d e r n  O r t  e r h e b l i c h e  V e r l u s t e  
c i n t r e t e n .

2. Die Verluste beim Versetzen entstehen durch die 
Arbeit des Versetzens und eine G ebrauchsm inderung der 
Sache. Die A r b e i t  d e s  V e r s e t z e n s  besteht in dem 
Abtrennen vom Standort, dessen W iederhcrstellen in den 
früheren Zustand, im Verbringen nach dem neuen S tand­
ort, dessen Vorrichten, dem Ausgleichen von Beschädi­
gungen an der Sache, soweit sie durch das Versetzen ver­
ursacht sind, dem W iederaufstellen. Als neuer Standort 
wird ein solcher auf dem nächstliegenden geeigneten 
G rundstück angesehen.

Die G e b r a u c h s m i n d e r u n g  besteht in dem 
Unterschied des G ebrauchsw ertes der Sache an dem neuen 
S tandort gegen den am alten Standort.

3. Der G e b r a u c h s w e r t  ist der Neubeschaffungs­
w ert der Sache (also ohne die Kosten des Verbindens 
mit dem Grund und Boden) verm indert um eine Abschrei­
bung, welche der M inderung an G ebrauchsdauer und 
G ebrauchsfähigkeit entspricht. Die G ebrauchsfähigkeit des 
alten Standortes bezieht sich auf den Gebrauch durch 
einen für das G rundstück dieses Standortes im allgemeinen 
geeigneten Benutzer, die des neuen S tandortes geht von 
der Beibehaltung der alten Benutzungsart aus.

Ist der G ebrauchsw ert am neuen Standort höher als 
am alten, so wird der Unterschied zwischen beiden W erten 
von den Kosten des Versetzens abgezogen, um den Ver­
lust beim Versetzen zu erhalten. In keinem Fall sinkt 
der G ebrauchsw ert unter den Verkaufswert.

4. D ie  V e r l u s t e  b e i m  V e r s e t z e n  w e r d e n  
a l s  e r h e b l i c h  a n g e s e h e n ,  w e n n  s i e  e i n  
D r i t t e l  d e s  W e r t e s  d e r  S a c h e  ü b e r s t e i g e n .  
Der W ert der Sache ist ihr N eubeschaffungswert, ver­
m indert um einen der A bnutzung und sonstigen Ent­
w ertung entsprechenden Betrag.

Mit diesen Leitsätzen sind die z e r s t r e u t e n  G e ­
s i c h t s p u n k t e  der früheren Reichsgerichtsentscheidun­
gen und der V erkehrsauffassung a u f  e i n e  F o r m e l  
gebracht. Ihre Verwendbarkeit wird am besten dargetan, 
wenn ich bei einer Reihe Maschinen (im w eiteren Sinne) 
anführe, ob sie zu den wesentlichen Bestandteilen gehören 
oder nicht.

W e s e n t l i c h e  B e s t a n d t e i l e  sind in der R egel: 
Dampfkraftanlagen, bestehend aus Kessel, Maschine, R ohr­

leitung und sonstigem  Zubehör, weil durch das F unda­
ment, die Einm auerung, das N euanpassen der R ohr­
leitung und die Loslösungs- und W iederaufstellungs­
arbeiten Kosten entstehen, die mehr als ein Drittel des 
W ertes betragen, 

gem auerte Schmiedeherde, gem auerte Öfen, 
gem auerte Flüssigkeitsbehälter, meist auch eingem auertc 

Behälter,
Aufzüge, H ängebahnen, W aggonw aagen,
Hämmer mit schweren Chabotten und tiefem Fundam ent, 
Leitungen für W asser, Gas, Elektrizität, die V erteilungs­

schalttafel, meist auch Leitungen für Schmierwasser 
und Öl mit Pumpen, 

die Dampfheizung mit Kessel, Rohren und Heizkörper.
ln der Regel werden n i c h t  zu den wesentlichen Be­

standteilen gehören, sondern als Z u b e h ö r  gelten: 
Elektrom otore und die zugehörigen Schalter, 
W erkzeugmaschinen, auch wenn sie auf besonderem Fun­

dament stehen, 
eiserne Behälter, es sei denn, daß unter Beachtung der 

anschließenden Rohrleitungen, des tragenden und um­
fassenden M auerwerkes, des eigens darum gebauten 
Hauses ein erheblicher V ersetzungsverlust berechnet 
wird,

Transm issionen, es sei denn, daß sie als eng an die 
Dampfmaschine anschließend zur D am pfkraftanlage ge­
hören. Im allgemeinen sind Transm issionen mehr den 
sie treibenden Maschinen als dem G ebäude angepaßt, 
so daß sich das zu Schluß des Leitsatzes 3 genannte 
Überwiegen des G ebrauchsw ertes am neuen O rt gegen­
über dem am alten ergibt.

Die Aufzählung enthält vornehmlich Sachen, deren 
Zuteilung zu der einen oder ändern Klasse zweifelhaft ist. 
Finden die Leitsätze Annahme, dann kann man als E r­
läuterung dazu eine L i s t e  v o n  M a s c h i n e n  auf­
stellen, die bestim mt zu den wesentlichen Bestandteilen
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oder dem Z ubehör gehören, und man wird nur in wenigen 
zweifelhaften Fällen den V ersetzungsverlust überschlägig, 
seltener noch scharf berechnen müssen, und das auch 
nur als Letztentscheidendes.

W ü n s c h e n s w e r t  i s t  e s ,  wenn sich die Betei­
ligten, als welche das Reichsgericht vornehmlich 
M a s c h i n e n l i e f e r e r ,  F a b r i k e i g e n t ü m e r  u n d  
R e a l b e r e c h t i g t e  ansieht, darüber klar w ürden, w as 
als eine ailen drei Beteilungsklassen g e m e i n s a m e  
V e r k e h r s a u f f a s s u n g  gilt. Verhandlungen darüber 
müssen bei den M aschinenlieierern und Fabrikeigentüm ern 
beginnen.“

Zu den vorstehenden A usführungen von R egierungs­
baum eister Ooedecke bemerke ich zum Schlüsse nur noch, 
daß die F rage, wann eine Maschine „w esentlicher Be­
standteil“ und wann „Zubehör“ eines G ebäudes ist, rest-

T echn ik
und  W i r t s c haft

los zurzeit nicht w ird geklärt w erden können, weil das 
Reichsgericht, wie auch schon in meinem früheren Artikel 
hervorgehoben, zu den gesetzlichen Bestim m ungen auch 
noch die „V erkehrsauffassung“ hinzugefügt hat. Daß die 
V erkehrsauffassung in den verschiedenen lnteressenkreisen 
und an verschiedenen O rten verschieden sein w ird, habe 
ich bereits in meinem früheren Artikel hervorgehoben. 
Ls w ird also nur danach gestreb t w erden können, wie 
dies auch R egierungsbaum eister Goedecke empfiehlt, daß 
die verschiedenen ln teressenkreise, wie M aschinenlieferer, 
Fabrikeigentüm er, R ealberechtigte usw. in ihren Verbän­
den sich darüber verständigen, was sie als ihre Verkehrs­
auffassung ansehen und zur G eltung gebracht haben 
möchten. RI

D as Selbstkostenproblem  in der V erkehrsw irtschaft und  der Planw irtschaftsgedanke
N a c h t r a g .

Im N achtrag zum Aufsatz von Dr. W. Böttger „Das 
Selbstkostenprooiem  in der V erkehrsw irtschaft und der 
Planw irtschaftsgedanke“ im D ezem berheft 1927 unsrer Z eit­
schrift teilen wir mit, daß Professor L. M attern in 
seinem Buche „Die W asserstraßen, Häfen und Landes­

kulturarbeiten in W irtschaft und V erkehr“ , Leipzig 1922, 
Verlag Wilhelm Engeim ann, auf den Seiten 157 bis 174, 
¿341 bis 355 und an ändern Stellen eingehend zur Frage 
der Eisenbahnen und W asserstraßen Stellung genommen 
hat. M an vergleiche auch „Technik und W irtschaft“ 
1923, S. 49 ff.

u M S C  H  A  U M i t t e i l u n g e n  a u s  L i t e r a t u r  u n d  
P r a x i s  /  B u c h b e s p r e c h u n g e n

Die deutsche Konjunktur Mitte Januar 1928.
Die Wellen unserer W irtschaft haben sich in den letz­

ten Jahren mehr und mehr geglättet. Dennoch zeigen sich 
von Zeit zu Zeit Stöße und ruckweise Bewegungen, die 
uns immer w ieder in Erstaunen versetzen. Auch diesmal 
ist um die Jahresw ende eine solche Ü berraschung von der 
G eldseite her aufgetreten, indem sich der im letzten Jahre 
dauernd versteifte G eldm arkt in ganz unerw arteter Weise 
binnen w eniger W ochen über jedes norm ale Maß hinaus 
erleichtert hat.

Die U rsprünge dieser Entwicklung sind nicht ohne 
w eiteres erkennbar. Vielfach schon haben w ir zum Q uar­
talswechsel ähnliche Erscheinungen erlebt; die nervöse 
Furcht vor einer G eldverknappung hat offenbar allerseits 
zu überaus vorsichtigen Dispositionen geführt, die der 
wirklichen Entw icklung vorauseilten, so daß eine abnorme 
Flüssigkeit am offenen G eldm arkt auftrat. Aber noch nie 
hat sich diese Erscheinung in einer so scharfen Form ge­
zeigt wie um die letzte Jahresw ende.

Es w äre jedoch, wie ein Blick auf Abb. 1 lehrt, ver­
früht, hieraus auf einen völligen Um schw ung der Kon­
junktur zu schließen. Vielmehr handelt es sich aller

W ahrscheinlichkeit nach um eine vorübergehende über­
kom pensierte Saisonschw ankung, die unm öglich längeren 
Bestand haben kann. Es ist daher nur zu begreiflich, daß 
die Reichsbank bis jetzt gezögert hat, ihren offiziellen 
D iskontsatz herabzusetzen, so daß sich nunm ehr ganz 
wie bereits in früheren M onaten eine starke Spanne 
zwischen ihm und den übrigen Geldsätzen erg ib t (Abb. 2).
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A bb. f . D eu tsch es  H a rv a rd b a ro m e te r  1925 bis f928.
A =  A k tien in d ex  (1924 bis 1926 F ra n k fu r te r  Z e itu n g , ab  1927 Berl. T a g e b la t t)  

W =  G ro ß h a n d e ls -W are n in d e x  (n eu e r Index  des S ta tis tisc h e n  R eich sam ts)
G =  M ittle re  B erlin e r B an k g e ld sä tze  (b e re c h n e t nach  A n g . d. Berl. T a g e b la t ts )

A bb. 2. D er d eu tsch e  G e ld m a rk t A u g u s t 1927 bis J a n u a r  1928

Einer solchen vorübergehenden Erscheinung gegen 
über bleibt daher der C harakter unserer augenblickliche! 
Lage unverändert, und es w ird nur eine F rage der Zei 
sein, bis wann der G eldm arkt sein früheres Bild, vielleich 
in noch verschärfter Form  w iedergew innt und dam it aucl 
die Börsenhausse ihr Ende findet: die T endenz der Effek 
tenkurse muß für die nächsten M onate abw ärts weisen 
Die Produktion ist teilw eise noch auf einem Höhepunkt 
teilweise hat sie diesen jedoch bereits überschritten , wf 
die arbeitstäglichen Ziffern der R ohstahlerzeugung lehren 
In dieser wie in der R oheisenerzeugung ist das Jah r 192 
für Deutschland ein R ekordjahr gew esen. W ährend di 
V ereinigten S taaten und Frankreich gegen 1926 einei 
Rückgang aufweisen, hat Deutschland seine Jahresproduk 
tion von Roheisen von 9 auf 13 Mill., die von Rohstal 
von 12 auf 16 Mill. gesteigert. Von der Steigerung de 
gesam ten W eltproduktion an Stahl entfällt auf Deutsrh 
land dam it m ehr als die H älfte (Abb. 3).
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Voll-Erwerbslose

f~unterstützte Voll Erwerbslose 
I (saisonberichtigt) \

A bb. 6. D ie S p a re in lag en  im Reich und  in P reußen , 
die G iroein lagen  in P reußen .

ist seit dem O ktober selbst bei der saisonbereinigten Kurve 
der H öhepunkt überschritten.

Optimismus spricht aus den letzten Berichten der Ber­
liner Handelskam mer und den Äußerungen eines führenden 
Industriellen, der Vorsitzender der Kölner Handelskammer 
ist. M ag auch die H ochkonjunktur zum Teil bereits 
überschritten sein, so ist doch die Situation wesentlich 
günstiger als in früheren Jahren. Denn der Kern unserer 
W irtschaft ist gesund, ja eine Reihe von industriellen 
U nternehm ungen hat in der letzten Zeit überraschend 
gute Ergebnisse und Jahresberichte veröffentlicht. Selbst 
die immer noch zu knappe Kapitaldecke der deutschen 
W irtschaft beginnt sich langsam zu weiten. Daß auch die 
arbeitenden breiten Volksschichten dazu beitragen, läßt 
sich aus der Entwicklung der Spareinlagen (Abb. 6) e r­
kennen. (io] B r a s c h .

unterstützte

Abb. 4. D ie u n te rs tü tz te n  V o llerw erb slo sen  1925 bis 1928, 
ab so lu te  und sa iso n b e rich tig te  Z iffern.

Auch in der Preisentwicklung zeigt sich ein neues 
Stadium. Die Spanne zwischen den Preisen der Konsum- 
und Produktionsgüter beginnt sich w ieder zu verringern; 
die ersten fallen, während diese, von d er E rhöhung der 
Eisenpreise befruchtet, langsam steigen. Wenn auch die 
Eisenpreise nur wenig in die Höhe gesetzt worden sind, 
so bedeutet dies angesichts des ungeheuren U nterschieds 
zwischen dem Inland- und W eltm arktpreis für Eisen eine 
kaum erträgliche Belastung der w eiterverarbeitenden In­
dustrie und kann für die industrielle Konjunktur die un ­
angenehm sten Folgen haben.

Auch die U m satztätigkeit scheint ihren Höhepunkt 
hinter sich zu haben. Die ebenfalls sprungweise V er­
schlechterung des Arbeitsm arktes (Abb. 4) geht weit über 
das saisonübliche Maß hinaus. Wenn auch durch den 
besonders scharfen F rost des D ezember diese Saison­
erscheinungen verschärft w orden sind, so daß unsere 
K orrekturkurve in diesem Fall zu schwach sein mag, um 
einen vollen Ausgleich zu geben, so bleibt dennoch ein 
nicht unbeträchtlicher Rest von neuen Erwerbslosen, der 
sicher durch die abflauende K onjunktur seine Arbeit ver­
loren hat. Das gleiche Bild spricht aus Abb. 5, der arbeits­
täglichen W agengestellung der Reichsbahn. Auch hier

Wirtschaftswissenschaft und =politik
S ta tis tisc h e s  Ja h rb u c h  d eu tsch e r S tä d te . Begrün­

det von M. N e e f e. H erausgegeben vom Verbände der 
deutschen Städtestatistiker. XXII. Jahrg. (N. F. 1. Jah r­
gang.) 1. bis 5. Lieferung. Leipzig 1926, Verlag Friedrich 
B randstetter. Preis 22 M.

Das Statistische Jahrbuch deutscher Städte ist seit 
1916 ausgeblieben, liegt jetzt zum erstenm al w ieder für 
1924 abgeschlossen vor und erfüllt damit langgehegte E r­
w artungen. Mit Recht betont das Vorwort die Schwierig­
keiten, die dem Auffinden der richtigen und möglichst 
vergleichbaren Zahl für ein statistisches W erk en tgegen­
stehen und bekämpft den Gedanken, den Inhalt eines 
solchen W erkes für bald überholt zu erklären.

Die einzelnen Lieferungen enthalten eine Fülle sta­
tistischen M aterials aus den verschiedenen Zweigen des 
Kommunalwesens in Tabellen und Textabhandlungen, die 
den zahlenmäßigen Übersichten jedesmal vorangehen. Diese

T extabschnitte ersparen dem eiligen oder an dem Gebiet 
nicht besonders interessierten Leser, sich die Schlüsse aus 
dem Zahlenm aterial selber herauszuschälen. Wenn es dem 
Zwecke eines statistischen Jahrbuches nicht w idersprechen 
sollte, wäre für künftig zu wünschen, ganz kurz neben 
dem naturgem äß nicht fachkundigen Statistiker für ein­
zelne oder zusam m engefaßte Teile dem Fachmann einige 
beurteilende W orte zu gestatten.

[4512] B a e r .

Betriebsfragen
B ilanz- und B e trieb san a ly se  in A m erika . Von

Diplom-Kaufmann Dr. K. S c h m a 11 z. S tu ttgart 1927, 
Verlag C. E. Poeschel. 281 S. Preis geh. 14,50 M., 
Ganzl. 16 M. (Die Bücher: O rganisation, eine Schriften­
reihe herausgegeben von Prof. Dr. H. Nicklisch, Band VII.)

Eine Fülle von Stoff hat der Verfasser in diesem 
Buche aus dem amerikanischen betriebsw irtschaftlichen 
Schrifttum zusam m engetragen und „in Hinsicht auf die

Abb. 3. D ie E rzeu g u n g  von G ru n d ro h s to ffe n  1925 bis 1927. 
R =  R u h rk o h len fö rd eru n g , a rb e its täg lich  

Ei =  R oheisen erzeu g u n g , m onatlich  
St =  R o h s tah le rzeu g u n g , m onatlich
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Abb. 5. Die a rb e its täg lich e  W ag en g es te llu n g  d e r  Reichsbahn 
in M o n a tsd u rch sch n itten , 

a — ab so lu te  Z iffern, b — nach A u ssch a ltu n g  der Saisonschw ankungen
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V erw ertbarkeit für die deutsche W irtschaft“ ausgew ertet. 
Eine mühevolle Arbeit, die außerordentlich w ertvolle V er­
gleiche m it den deutschen Ergebnissen von T heorie und 
Praxis des Rechnungsw esens verm ittelt und ein Schrifttum 
erschließt, das uns im allgemeinen noch im mer schw er und 
vereinzelt zugänglich ist. Im ersten Teil des W erkes w ird 
das kaufm ännische Rechnungsw esen in Amerika behan­
delt, seine Entw icklung un ter dem Einfluß von G esetz­
gebung , W irtschaft und Forschung, der Aufbau von Bilanz- 
und Gewinn- und V erlustrechnung, endlich die am erika­
nischen Ansichten zur B ew ertungsfrage. Der zweite Teil 
beschreibt dann in g roßer A usführlichkeit die V erfahren 
der Bilanz- und Betriebsanalyse.

A ngesichts d er heute auch in Deutschland lebhaft 
behandelten F ragen des Betriebsvergleichs ist es von 
großem  W ert, hier die U ntersuchungen am erikanischer 
B etriebsw irtschafter und Ingenieure kennenzulernen, die 
die M essung der innerbetrieblichen W irtschaftlichkeit, die 
Verhältnisse von Kosten und Um satz und die G liederung 
und Rentabilität des Kapitals durch V ergleichs^V erhält­
n isw ah len  und Standards betreffen. Es ist von hohem 
Reiz, an Hand zahlreicher Z itate und Beispiele zu ver­
folgen, welche Lösungen in Amerika gesucht w erden, um 
M aßstäbe für Betriebsvergleiche zu entwickeln, wenn auch 
hier — leider — die Betriebsanalyse vom Standpunkte 
des Ingenieurs zu w enig Raum gefunden hat. Immerhin 
w ird ersichtlich, wie sich das Schw ergewicht m ehr und 
m ehr von der (nach außen wirkenden) Bilanz- nach der 
(internen) Betriebsanalyse verschiebt, und mit welchem 
Nachdruck in Amerika analytische Technik und praktische 
A nw endung gefördert w orden sind. Ein reichhaltiges 
Schrifttum verzeichnis mit knapper Kennzeichnung beson­
ders w ichtiger W erke (das für sich bereits in dem vom 
AWV herausgegebenen „Betriebsw irtschaftlichen Schrift­
tum “ 1927, H eft 8, abgedruckt w urde) bildet den Schluß 
des Buches, das hoffentlich für den Ausbau der Betriebs­
vergleiche in Deutschland reiche Früchte träg t.

Z d l .

Industrie und Handel

Die Lage der verarbeitenden Industrie im Lichte 
der Leipziger Frühjahrsm esse 1927. Bearbeitet und 
herausgegeben vom Institu t für K onjunkturforschung, 
Berlin, in V erbindung mit dem Leipziger M eßam t, K örper­
schaft des öffentlichen Rechts. Berlin 1927, V erlag von 
Reimar H obbing. 17 S.

W as bei der Rundfrage, die das Institu t für Kon­
junkturforschung gem einsam  mit dem Leipziger M esseamt 
veranstaltet hat — das Ergebnis ist in dem obigen H eft 
niedergelegt —• am meisten auffällt und freudig verzeichnet 
wird, ist nicht die T atsache der Überschau selbst. Nach 
einem allgemeinen Überblick nebst Kurven zur G üter­
erzeugung wird sehr sorgfältig  auf die einzelnen G eschäfts­
zweige der technischen und allgemeinen M usterm esse ein­
gegangen. H ier w ird jeder selbst das herausfinden, was 
für sein Sondergebiet von W ichtigkeit ist.

D er w esentliche Gewinn dieses H eftes liegt, wie g e­
sagt, w o anders. W ir sehen, daß so etw as wie eine 
P roduktionsstatistik  — von vielen Stellen seit langem ge­
fo rdert — in Deutschland herangereift ist, die schon w eit­
gehenden Aufschluß über Erzeugung, Beschäftigung, Auf­
tragsbestand  und Ausfuhrziffern in den verschiedenen G e­
schäftszw eigen gibt. H ier hat das Institut für K onjunktur­
forschung zusammen mit dem Statistischen Reichsamt eine 
A rbeit geleistet, oder vorhandenes so nutzbar gemacht, 
daß man die Zeit nicht m ehr fern sieht, da unsere P roduk­

tionsstatistik  ein brauchbares Instrum ent auch zur Beur­
teilung von Einzelvorgängen unserer so vielfältigen W irt­
schaft sein w ird .1)

¡4517] B r a s c h .

D ie Q u a li tä ts a rb e it .  Ein H andbuch fü r Industrielle, 
K aufleute, G ew erbepolitiker. Von G ün ther Frhr. v o n  
P e c h m a n n .  F rankfurt a. M. 1924, F rankfurter Societäts- 
Druckerei G. m. b. H. 308 S. Preis. 6 M.

Die T agungen  der Industrieverbände standen  im letz­
ten Jah re  un ter dem M otto „Q ualitä tsarbeit“, 'so ¡daß es 
am Platze ist, an d ieser Stelle auf das bereits vor einigen 
Jahren  erschienene Buch von Dr. von Pechm ann „Die 
Q ualitä tsarbeit“ hinzuw eisen, das nach einem U rteil ¡von 
D irektor K räm er auf der T agung  des Reichsverbandes 
der D eutschen Industrie zur Z eit Jeines der besten ,Bücher 
auf diesem G ebiete ist.

Eingegangene Bücher
Eingehende B esprechung V orbehalten

Volkswirtschaftliche Studien, H eft 13: Das deutsche 
Volkseinkommen. Von E. R o g o w s k i .  Berlin 1928, 
V erlag von Emil Ebering. 157 S. Preis geh. 6,60 M., 
geb. 7,60 M.

Die Arbeit gibt eine erschreckende Einsicht in die 
V erarm ung des Deutschen Volkes und ist som it wertvoll 
für die U ntersuchung all d e r Fragen, die m it dem deut­
schen Schuldenproblem , insbesondere m it der Erfüllung 
des D awesplanes, Zusammenhängen.

Die Einkaufspraxis. Von R. B r a u n s .  1. Bd.: 
O rganisatorischer Teil. 155 S. 2. Bd.: Juristischer Teil 
293 S. H alberstadt 1927, H. M eyeris Buchdruckerei. Preis 
Teil I: 4,50 M., Teil II: 9 M.

Ein in sich abgeschlossenes W erk, das die juristischen 
und organisatorischen Kenntnisse enthält, die zur ziel­
bew ußten Leitung eines E inkaufsapparates notw endig sind.

Die Güterwagen der Deutschen Reichsbahn, ihre
Bauart, Bestellung und V erw endung. H rsg. im Aufträge 
des Reichsbahnzentralam tes in Berlin. 3. verb. und erw. 
Aufl. Berlin 1927, V D I-Verlag G. m. b. H . 32 S. Preis 1 M.

VVerkstoffhandbuch „N ichteisenm etalle“. H rsg. von 
der Deutschen Gesellschaft für M etallkunde im Verein 
deutscher Ingenieure. Berlin 1927, Beuth-V erlag G .m .b .H . 
340 S. Preis m it R ingbuchdecke 24 M., ohne Decke 18 M.

Die Leipziger Technische Messe in der W eltwirt­
schaft. Internationale Pressestim m en über die Leipziger 
Frühjahrsm esse 1927; abgeschlossen M itte Mai 1927. Berlin 
1927, Leipziger M eßam t. 42 S.

Praktischer Wegweiser durch die Rechtsmittel im 
Steuerverfahren. Von H. F ö r s t e r  und K. Me r k e l .
D resden 1927, Arbeits- und S teuerrechtsgesellschaft m. b. H. 
32 S. Preis 2,40 M.

Reichsverband d er D eutschen V olksw irte, Schriften 
Bd. V : W irtschaftsberich tersta ttung  über das Ausland
H eft 1 bis 2: H andelsberichterstattung über das Aus­
land. Von Prof. Dr. O. G o e b e l  und Land- und Forst­
wirtschaftliche Sachverständige im Ausland. Von 
A. B o r c h a r d t. Berlin-W ilm ersdorf 1927, V erlag des 
Reichsverbandes. 64 S.

*) D er B erich t d es  In s t i tu ts  fü r  K o n ju n k tu rfo rsc h u n g  ü b e r  d ie  Leipziger 
H e rb s tm e sse  is t  von  m ir in N r. 2 d e r  V D I-N ac h ric h te n  a u szu g sw e ise  be­
h an d e lt w orden .

K ä r t e l l w i B e a r b e i t e r :  R e ic h s w i r t s c h a f t s g e r i c h t s r a t  
D r. T s c h ie r s c h k y ,  B e r l in - N e u b a b e ls b e r g -  
B e r g s t ü c k e n ,  H u b e r t u s d a m m  17

K artellpolitik die als B eitrag zur Frage „Kartelle und R ationalisierung“ 
von sehr zeitgem äßer B edeutung ist. Z unächst allerdings 
mit vorw iegend negativem  Ergebnis. E ntgegen d er viel­
fach in Interessentenkreisen in neuerer Zeit vertretenen 
Ansicht, daß die K artellorganisation bereits in starkem  

M aschinenbau und verw andten Z w eigen" herausgegeben, W andel zu höheren Form en einer Politik technisch-kom-

D er Verein D eutscher M aschinenbau-A nstalten hat 
vor kurzem eine neue A rbeit von S c h u l z  - M e h r i n  
über „Produktionsw irtschaftliche Zusam m enschlüsse im
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merzieller Rationalisierung begriffen sei, teilt der V erfasser 
offenbar die wesentlich skeptischere Auffassung, auf die ich 
andeutungsw eise schon 1927 S. 318 dieser Zeitschrift hin- 
weisen m ußte. Schulz-Mehrin betont (S. 8) auf G rund 
seines d er Praxis entnom m enen M aterials die Problematik 
dieses Program m s hinsichtlich der für sie zweckmäßigsten 
organisatorischen G rundlagen und Einkleidung: „Die end­
gültigen Form en sind vielfach noch nicht gefunden.“ Prüft 
man aber die von ihm gegebenen Beispiele, so ergibt sich, 
daß kartellmäßige Bindungen im Sinne einer vertragsrecht­
lichen Koordination gleichartiger Unternehm en nur in 
ganz wenigen, nach den begreiflicherweise nicht sehr ins 
einzelne gehenden U nterlagen, sogar nicht einmal bestim mt 
abzugrenzenden Beispielen vorliegen dürften. Ich möchte 
seiner Zusam m enfassung der Ergebnisse, die den G egen­
satz zwischen den von ihm untersuchten produktionsw irt­
schaftlichen Zusammenschlüssen und den Kartellen recht 
deutlich unterstreicht, sogar entnehm en, daß auch er die Kar­
tellbasis für solche über das Ziel der einfachen Rentabili­
tätssicherung durch Preisregelung w eit hinausragenden Be­
strebungen als w enig geeignet ansieht. Jedenfalls genügt 
auch das vorliegende M aterial noch bei weitem nicht, um 
die oben erw ähnte gegenteilige Ansicht zu stützen, und es 
wäre zur Klärung dieser auch w irtschaftspolitisch außer­
ordentlich wichtigen Frage — eine Reform der Kartellverord- 
nung müßte ja wahrscheinlich hiervon wesentlich beein­
flußt w erden — dringend zu wünschen, daß, abgesehen von 
den Ergebnissen der Kartellenquete, die ja nach den Aus­
führungen ihres Vorsitzenden C. L a m m e r s  in seiner 
Reichstagsrede vom 2. 12. 1927 diese Fragen eingehend 
studiert hat, auch die Kartellstelle des Reichsverbandes 
d er Deutschen Industrie, die sich gleichfalls mit dem P ro ­
blem beschäftigt, genügend aufklärendes M aterial ver­
öffentlichte.

N ur durch größere Öffentlichkeit der Kartellpolitik 
kann die Kritik in richtige Bahnen geleitet werden. H ier­
für ist es gar nicht einmal erforderlich, alle Eigentümlich­
keiten der betreffenden Industrie, <fie sich in ihrem Kar­
tell etwa widerspiegeln, offen zu legen. Es genügt voll­
kommen, daß unnamentlich die rechtliche und sachliche, 
insbesondere die technische und kaufm ännische S truktur 
des einzelnen Kartells und die wesentlichen Grundzüge 
seiner praktischen M arktpolitik dargelegt werden. Das 
aber sollte sich im Interesse dieser O rganisationen doch 
wohl erreichen lassen.

Der zutreffende G egensatz, den Schulz-Mehrin aus 
der Analyse seines M aterials hervorhebt, ist der, daß es 
sich bei diesen O rganisationen m it einer Ausnahme, der 
Fusion der m aßgebenden großen deutschen Mühlenbau- 
anstalten in der Miag, die dam it nahezu eine M onopol­
stellung einnimmt, nicht um monopolistische Preisbildung 
handeln kann, weil im mer nur ein verhältnism äßig kleiner 
Ausschnitt von organisatorisch zusam menstim menden und 
zusam menstim mbaren U nternehm en sich zusammenschließen 
konnte. Die hierdurch beabsichtigte und wohl in den 
meisten Fällen — nicht in allen, wie die fortdauernden, 
Zerfalle erw eisen — erreichte w irtschaftliche K raftsteige­
rung zeigt nun in d er T a t Typen echter Rationalisierung, 
V erbilligung des Einkaufs durch kollektive Material­
beschaffung, A rbeitsteilung auf d er Grundlage d er Typung 
und N orm ung, einheitliches K onstruktionsbüro, P aten t­
gem einschaft usw. Neben diese produktionstechnische 
O rganisation tritt dann ergänzend eine D urchorganisie­
rung des Absatzes durch Abkommen mit dem Handel — 
dessen Funktion namentlich für die Einführung typisierter, 
g enorm ter Erzeugnisse nicht unterschätzt werden darf — 
durch V erkaufzentralen, die auch für die Ausfuhr mit

und ohne V erbindung mit dem Exporteur eine große w irt­
schaftliche Leistungsfähigkeit gewinnen können, schließ­
lich auch durch einfache V ereinbarungen über die G rund­
preise und A bsatzbedingungen, ln diesem letzten Falle 
hätten wir dann ein Beispiel eines echten Rationalisie­
rungskartells, sofern  zw ar eine monopolistische Beherr­
schung des M arktes zugrunde liegt, aber nicht lediglich 
mit Hilfe des Preisdiktats, sondern im W ege der durch 
die Rationalisierung bis zur Konkurrenzlosigkeit gestei­
gerten  M arktüberlegenheit. Ob dieser Fall unter ,den 
a. a. O. gegebenen Beispielen vorliegt, ist nicht völlig ein­
deutig  zu erkennen.

Interessant ist schließlich auch die privatw irtschaft­
liche G rundlage; sie lautet, wo sie überhaupt angeführt 
ist, fast ausnahm slos auf Gewinnausgleich und Gewinn- 
poolung. Allein schon' dieses M om ent der G rundierung 
der hier in Rede stehenden O rganisationen scheidet sie 
scharf von den üblichen Kartellformen. Selbst der soge­
nannte Ausgleich d er Mehr- und M inderlieferungen be­
deu te t bei ihnen keinerlei Gewinnausgleich. Er ist viel­
m ehr lediglich eine Versicherung des bei E intritt in das 
Kartell deklarierten und von der G esam theit anerkannten 
Besitzstandes. Auf die tatsächliche G ewinnauswirkung 
des Kartells gegenüber dem einzelnen M itgliede hat er 
dagegen so gu t wie keinen Einfluß, wie das Auftauchen 
oft sehr erheblicher D ifferentialgewinne erweist, die sogar 
nicht selten zur Sprengung eines Kartells führen.

D er echte Gewinnausgleich, die Gewinnpoolung 
schweißt privatwirtschaftlich den Nutzen der O rganisation 
dagegen zu einer vollen Einheit zusammen. Das indi­
viduelle Risiko fällt, wenn auch meist nicht restlos, fort, 
es verw andelt sich in ein kollektives. Das w irkt sich aber 
auch volkswirtschaftlich in der Regel seh r gesund aus. 
W ährend das Kartell, selbst das Verkaufsyndikat nur 
in sehr bescheidenen Grenzen eine Kontrolle über die Er­
zeugnisse seiner M itglieder ausübt, im übrigen aber a;uf 
alle Interna der B etriebsführung seiner G enossen keiner­
lei Einfluß besitzt, leuchtet ohne weiteres ein, daß die 
in der Gewinnpoolung notw endig enthaltene G em einsam ­
keit des geschäftlichen Risikos dazu zwingt, jedes an ­
geschlossene Unternehm en zur H öchstleistung anzuspornen.

All die vorstehend nur kurz angedeuteten kritischen 
E rörterungen der Leistungsfähigkeit d er verschiedenen O r­
ganisationsform en gewinnen grade jetzt neue volksw irt­
schaftliche Schlaglichter durch die tro tz aller W arnungen 
von den Kartellen der Eisen- und Stahlindustrie als Folge 
der Lohn- und Arbeitszeitänderungen in Angriff g e ­
nommenen Preiserhöhungen. W enn auch der G esam t­
um fang der den unm ittelbaren und m ittelbaren V er­
brauchern und dam it grade bei der tiefgreifenden Bedeu­
tung der Rohstoff- und H albfabrikaterzeugung für die Ge- 
sam tw irtsdhaft dieser selbst auferlegten Belastung z. Z. 
noch g ar nicht zu übersehen ist, so  ist mit Recht in der 
Tages- und Fachpresse auf die grundsätzliche T ragw eite 
dieses Entschlusses mit allem Ernste hingewiesen worden.

H ier soll indessen auf die w irtschafts- und sozial­
politischen Zusam m enhänge, obwohl auch sie allein schon 
naCh den V erlautbarungen ernst genug w ären, nicht ein­
gegangen, sondern n u r das O rganisatorische analysiert 
werden. Die Preiserhöhung ist erfolgt, obschon die be­
deutendsten V erbraucher auf Grund des Avi-Abkommens 
nachdrücklichen Einspruch erhoben haben. H ieraus muß 
kartelltechnisch der Schluß gezogen werden, daß die kar­
tellierte Schw erindustrie sich tatsächlich in einer M acht­
stellung des binnenländischen M arktmonopols fühlt. Die 
Ausführungen der öffentlichen Kritik hierzu erscheinen auch
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durchaus stichhaltig. Die internationalen Kartelle schützen 
in sehr erheblichem U m fang in V erbindung m it den Zöllen 
gegen irgendwelche belangreiche ausländische Rivalität. 
Diese W irkung wird aber zudem ganz außerordentlich 
verstärk t durch die bis in weite Kreise des Kleinhandels 
durchgeführte praktische U nterbindung des Absatzes aus­
ländischen M aterials auf dem deutschen M arkte. Den 
wichtigen G roßhandel haben die Produzentenkartelle durch 
das Übergewicht ihres eigenen W erkhandels so g u t wie 
völlig in d er H and. Man erinnere sich in diesem  Z u­
sam m enhang an die heftigen Kämpfe m it dem verbliebenen 
R est des freien G roßhandels. D er w ichtigste S treitpunkt 
blieb zuletzt die Forderung  d er V erpflichtung des N icht­
bezuges ausländischer Erzeugnisse. G elingt es dem Stahl­
w erksverband und seinen U nterkartellen, diesen Ring zu 
schließen, so em anzipiert er sich dam it in höchstem Grade 
auch von etw aigen zollpolitischen M aßnahm en. E r ge­
winnt ein fast hundertprozentiges M onopol für den inneren 
M arkt, dam it kartelltechnisch eine Stellung, wie sie 
sonst nur ausgesprochene N atur- oder Rechts-(Patent-) 
M onopole ermöglichen. Es m ag zugegeben sein, daß 
sehr starke H em m ungen trotzdem  gegen eine A usnutzung 
dieser S tellung sprechen, es genüge, nur darauf hin- 
zuweisen, daß gerade die ungeheuren Kapitalmassen, die in 
diesem gew altigen Industriekreis angelegt sind, gradezu 
nach einer ausreichenden und m öglichst gleichmäßigen 
Beschäftigungskonjunktur schreien. Jede Überspannung 
der Preise w irkt aber dieser A bsatzgestaltung entgegen. 
Dabei ist zu beachten, daß gegenüber der jetzt vorgenom ­
m enen E rhöhung von 3 M oder 5 M auf der Frachtgrund­
lage O berhausen oder Neunkirchen für die T onne Stab- 
und Form eisen allein die S trafabgabe an die Internationale 
R ohstahlgem einschaft etw a 2 M /t ausm acht, d. h. daß 
der Inlandverbrauch je tz t die reichliche H älfte dieser aus 
einer ungünstigen internationalen Kartellierung entsprin­
genden Belastung tragen muß.

Viel einschneidender erscheint indessen, daß diese 
S teigerung m it den allgemeinen Rationalisierungstendenzen 
nicht recht in Einklang zu bringen ist. Nach den unw ider­
sprochenen M eldungen soll die U ntersuchung über die Ren­
tabilität der schwerindustriellen U nternehm en die T ragbar­
keit der aus den jüngsten sozialen Änderungen einschließ­
lich der Lohnerhöhungen erw achsenen M ehrkosten e r­
geben haben. Das w ürde sachlich auch übereinstimm en 
m it den Berichten über die günstigen Ergebnisse der Be- 
triebe und Betriebsgem einschaften, die ihre Rationalisierung 
entsprechend durchzuführen verm ochten.

In dieser Linie w ürde auch die M itteilung einer großen 
T ageszeitung  liegen, daß die V ereinigten Stahlwerke nicht 
sonderlich von diesem Schritt einer allgemeinen H erauf­
setzung d er Preise e rbau t seien, aber bei ihrem teilweise 
dom inierenden Einfluß in den Syndikaten die einheitliche 
Linie der Kartellpolitik nicht stören wollten. T räfe dies 
zu — und g roße W ahrscheinlichkeit spricht hierfür — so 
ergäbe sich ein eklatantes Beispiel für die nachteilige 
Schem atisierung der K artellpreise, die im vorliegenden 
Falle zu der R ationalisierung in besonders krassen G egen­
satz tritt. Daß eine Reihe von U nternehm en, auch g e­
mischte m it ungünstiger arbeitenden Teilbetrieben durch 
die neuen Belastungen erhebliche Erschw erungen erfahren 
haben, kann unterstellt werden. Geben sie aber die
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Richtlinie für die Preispolitik an, so erg ib t sich fü r die 
H öchstleistungsunternehm en eine D ifferentialrente, der Er­
folg der Rationalisierung gew innt dam it lediglich interne 
W irkungen bei gleichzeitiger stärkerer Belastung der Ge­
sam tw irtschaft. Damit w ird der W ert der „technischen 
R ationalisierung", wie sie Prof. P r i o n  in ^seinem in­
struktiven Aufsatz im Januarheft d ieser Zeitschrift (S. 8 
Ziffer e) e rläu tert hat, auch für die U nternehm er selbst 
in F rage gestellt, denn eine E rhöhung des Umsatzes, die 
volkswirtschaftlich auf G rund einer Preissenkung erzielt 
wird, ist unterbunden. Mit Recht w eist Prion aber 
noch auf die besondere G efahr hin, daß  ja die deutsche In­
dustrie (in hohem A usm aße gerade auch die Schwer­
industrie), die N euorientierung ihrer w irtschaftlichen Grund­
lagen in erheblichstem M aße m it teuer erborgtem  Gelde 
durchgeführt hat. Die ganze Kalkulation d ieser Preis­
erhöhung kann daher nur dann nicht zum Ausgangspunkt 
einer heftigen K onjunkturerschütterung anschlagen, wenn 
der V erbrauch im stande ist, die M ehrbelastung zu tragen. 
Vielleicht vertrau t man auf zwei F ak toren : einmal darauf, 
daß ein erheblicher Teil d e r Kunden, nämlich alle Teil­
betriebe der Konzerne nur einen rein rechnerischen Mehr­
aufwand zu verbuchen haben, zw eitens darauf, daß grade 
die bedeutendsten G roßabnehm er der Halb-, teilweise auch 
der Fertigw arenindustrie (z. B. Röhren, Bleche bis hinab 
zu Schrauben, Sensen und zahlreichen w eiteren Zweigen 
der Kleineisenindustrie) selbst w ieder kartelliert sind, also 
einfach diese P roduktionskostenverteuerung weiterwälzen 
können und w erden. Das w ürde aber w iederum  nur mit 
einem gew issen Agio geschehen können, weil auch in 
diesen Fällen der Aufschlag nach den Forderungen der 
ungünstigst gestellten G lieder zu bem essen ist. Sonadi 
w äre die w irtschaftliche G esam tw irkung eine seh r breite 
Teuerungsw elle, die vielleicht die jetzige verhältnismäßig 
günstige B innenkonjunktur noch nicht fortspült, sie aber 
stark unterhöhlen muß. Dabei fällt besonders ins Ge­
wicht, daß, wie P r i o n  (a. a. O. S. 10) m it R echt hervor­
hebt, in D eutschland die — für eine Stützung der jetzigen 
K onjunktur unbedingt notw endige — Preissenkung nicht 
eingetreten ist, die R ationalisierung sonach noch keine 
merkliche A usw irkung erfahren hat, weil „versucht wird, 
die U m stellungskosten sofort aus den Preisen herein­
zuholen, daß sogar versucht wird, die K apitalien, die zur 
Umstellung notw endig sind, aus den Preisen hereinzu­
bringen: F inanzierung aus hohen Preisen im Gegensatz 
zu Ford, d er die G ewinne aus der U m satzsteigerung dazu 
benutzt“ .

Daß dieser B elastungsprobe d er deutschen W irtschaft 
aber die ausgedehnte K artellierung in allererster Linie zur 
G rundlage und Stütze dient, bedarf keiner langwierigen 
Begründung. Nach alledem erscheint es dem nach nicht 
ausgeschlossen, daß d ieser Schritt d e r Schwerindustrie 
das innerdeutsche K artellproblem  erneut aufrollt. Mit 
Billigung des Reichsw irtschaftsm inisterium s ist e r nach 
Lage der Sache sicher nicht geschehen; sie is t ja an sich, 
da die E isenpreisbildung im G egensatz zur Kohlenwirt­
schaft frei ist, auch nicht erforderlich gew esen, sofern nicht 
in den V orverhandlungen, die gem einsam  m it dem  Arbeits­
m inisterium  über das A rbeitzeitgesetz  und die Lohn­
erhöhungen geführt w urden, gew isse Z usagen gegeben 
w orden sind. Man darf daher gespann t sein, w ie sich 
die D inge w eiter entw ickeln werden. fR T 61
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